




Schildrung

P

Au

Vierter und lezter Band.

Breslau,
Zbey Gottlieb Lower 1784.

5—

5—

J 2

2





Schildrung von Paris.
VBlierter Band.

J

mMatronen.
—i

o ſieſe Venennung iſt an die Stelie eines min
c8V der ehrbaren Wortes gekommen. Es giebt

Matronen mancherlei Art. Die unterhaltnen Mad

chen vom erſten Range haben ihre Matronen, die
ſie uberall begleiten. Bei beruhmten Actrizen und
Tanzerinnen heißen ſie Giſellſchafterinnen; bei ar—
men Mudchen und den herumſtreifenden Schonher

ten, Ammen oder Unternehmerinnen. Dieſe Ma—
tronen haben gar nicht mehr notig, ſich der Kunſt?

griffe einer ſchlauen Verfuhrung zu bedienen; die
Ausgelaſſenheit unſrer heutigen Sitten, der Ge
ſchmak an Ausſchweifungen, und die Armuth fuhren

ihnen eine Menge Madchen zu. Die ſogenannten
Kupplerinnen locken alle artigen Griſetten, die ſie zu

Geſicht vekommen, an ſich. Sie unterhalten eine
Art von Penſionsanſtalt. Burgerstochter und La—
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denmadchen aller Arten, ſchleichen heimlich in ihre

Hauſer, und bringen, um ſich in Kleidung und Puz

zu erhalten, ihre Abende da zu. Die Große der
Stadt hilft ihnen ihre unordentliche Auffuhrung ſur
Eltern und. Vormundern. verbergen; ſie erhaltett fch
in dein außern Scheine von. Keuſchheit und Ehrdar

keit. Auch Frauen, die in der Welt fur tugendhaft
gelten, verfugen ſich in derzleithen Hauſer, wo die

Ausſchweifung-auf. alle Art begunſtigt wird. Andre
Matronen geben Addreſſen, laſſen die Madchen blos
herbeihohlen, wenn ſie ihrei! notig haben und fah

ren mit ihnen in Fiakern herum. Nachſt i
*hlſ

'diejenigen, )bie ein ordentliches Sering

Großen oder im Kleinen halten. Zulezt die ſnde
lichen Matlerinnen, die unteb ber Laſt von Abſcheur w

Uchkeiten grau geworden ſind, und deren Elenlent

Ausſchweifung und Greuel iſt. nr
1 Queeoeoeenue J 1Ehedem wurden dergleichen Kupplerinneidurch

ein feierliches Parlamentsurtel berbammt, auf einem
Eſel durch die Stadt gefuhrt zu werden: es traf aber

gemeiniglich irgend eine Elende,“ die blos durſtigen

Dirnen bedient geweſen war. Denen andern, die
ihr Gewerbe im Großen trieben und fur. den Get
ſchmat von Prinzen, Pralaten, von Fremden, und

ſogar oon einigen Philoſophen ſorgten, ſah! man
durch die Finger. Der Aufzug bei dym Eſeisvritit
war ubrigens ohngefehr folgender: Voran ging ein

S u Tambur,
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Dieg 3Tambur, nach ihm kam ein Sergeant, der eine Pike

trug, alsdenn fuhrte ein Stadtknecht das Thier mit
langen Ohren, auf dem die Matrone, die gekuppelt

oder verfuhrt hatte, ruklings, das Geſicht gegen
den Schwanz des Thiers gekehrt, ſaß; ein aus Stroh

kunſtlich geflochtner Kranz war ihr Kopfpuz. Auf
dem Rucken und auf der Bruſt hatte ſie eine Schrift
mit großen Buchſtaben: offentliche Kupplerin!

Nun ſtelle man ſich das Gelarm und den zu
gelloſen Muthwillen des hinterdrein ziehenden Po
bels vor, der ſeine bejurten; Mutzen in die Hohe
warf, und den Zug mit frohem Gebrull und Schand
reden ſchloß. Die Elende lachte uber den Spott
des ganzen Haufens, ſahe nach den Fenſtern, unter

denen ſie vorbeigefuhrt wurde, hinauf, und hatte
ſogar die Frechheit zu ſagen: da in jenen Fenſtern,
im zweiten Stokwerke, wohnen Manmnſſellchen, die
ſich gar zuchtig und ehrbar zu ſtellen wiſſen, und ſich

doch nicht wagen, heraus zu ſehen weil ihnen
mein Geſicht gar nicht unbekannt ſeyn wurde.

Seit vlelen Jahren aber iſt dieſes unanſtandige

Schauſpiel nicht mehr wiederholt worden; welches

auch im Grunde zu weiter nichts dient, als gewiſſe

ſchandliche Jdeen rege zu machen, und den Pobel
zu berechtigen, die großten Zoten auszuſtoßen, da
die niedertrachtige Creatur, der es gilt, ſo wenig
Gefuhl vor Schande hat, als der Eſel, der ſie tragt.

A2 Dieſe
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p ind Auſpaſſern der
Policei, weil ſie wohl wiſſen, daß man, in RNukſicht

ihres Geſchlechts, nicht nach aller Strenge mit ih—

nen verfahren wird. Ein geheimer Jnſtinkt ſagt ih—
nen, daß, indem ſie gegen ſich ſelbſt und gegen die
Geſeze der Religion, groblich ſundigen, ſie dennoch

gegen diejenigen Geſeze des Staats, die man fur
allen andern reſpektirt wiſſen will, nichts verbrochen
haben.

Man konte noch hinzuſezen: daß dieſe Weiber
es ahnden, daß die Pariſer Polizei ihrer Dienſte
zu keiner Zeit entbehren kan; und daß man, wenn
ſie nicht ſchon von ſelbſt Schaarenweiſe aus der Na
he und Ferne angezogen kamen, ſie herbeirufen und

die Stadt mit dieſer Waare verſorgen wurde, und
das alles aus ſeinen guten Urſachen. In der That

iſt der Fall eingetreten, wo ein Pfarrer ſich beim
Polizeilieutenant uber die Menge offentlicher Dir-
nen in ſeinem Kirchſpiel beſchwerte, und von ihm

ganz gelaſſen die Antwort bekam: mein Herr Pfar
rer, es fehlen mir ihrer noch dreitauſend.

Das iſt freilich ein befremdender Zug, der aber
in einer Schildrung von Paris nicht ubergangen
werden durfte. Dieſe Art von Ausſchweifung geht
zwar in allen großen Stadten im Schwange, und
das von jeher; ſie iſt aber heut zu Tage auf einen

Grad
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Grad geſtiegen, der der Aufmerkſamkeit derjenigen,

die fur das Beſte des Staats zu ſorgen haben, nicht

entgehen ſollte.. Die Reform wurde hier freilich
ſchwer ſeyn, aber ſie iſt von außerſter Nothwendig—

keit.

Handſchriftliche Novellen.
ie Vornehmen und Reichen gehen, wenn ſie die

Zeitungsblatter durchflogen haben, die ſogenannten

Novellen à la main mit großrer Aufmerkſamkeit
durch. Es ſind ihrer verſchiedne Sorten; ſie ent—
halten diejenigen Anekdoten, die eben auf dem Tapet

ſind; doch zirkuliren dieſe Novellen, da ſie nur durch

einen ſehr weiten Umweg in die Stadt gelangen.
konnen, unter einer ſehr kleinen Anzahl Perſonen.
Der unsenannte Verfaſſer nimmt die erſte beſte Ge
ſchichte vor, erjahlt ſie in einem boshaften Tone,

wodurch die Facta ſelbſt immer einige Veranderung

leiden.

Man lieſet in dieſen Blattern oft die dreiſteſten
Erzohlungen, beſonders werden Privatperſonen ohne
alle Schonung darinnen hergenommen. Das Mi—

niſterium uberlaßt dieſen Schleicherwerb gewiſſen
aus geſuchten und ihm bekannten Perſonen. Da das
Gefahrliche dieſer Novellen in dem Maas abnimmt,
je weiter ſie vom Mittelpunkte entfernt ſind: ſo trift

A3 man



man ſie viel haufiger in den Provinzen als in Paris

ſelbſt.

Schmahſchriften.
rq
dMlan bezahlt eine platte, wutende, verlaumderi:

ſche Schmuahſchrift mit einem ausſchweifend hohem

Preiſe. Der Colporteur, der ſie, ohne eine Sylbe
davon zu verſtehen, blos um Brod fur ſich und ſeine

Familie zu verdienen, unterm Mantel herumtragt,

wird druber ertappt, ins Biceter geworfen und ſei—

nem Schifſaſe uberlaſſen.

Je ſtrenger das Verbot wider eine dergleichen
Schmahſchrift iſt, deſto eifriger ſucht man ſie zu

haben. Man kauft, lieſt und ſchamt ſich, ein ſo
niedriges Wageſtuk unternommen zu haben, ohne

durch etwas dafur belohnt worden zu ſeyn.

Keine Schmahſchrift, die nicht nach Verlauf
von vierzehn Tagen durch das allgemeine Urteil ge—

brandmarkt und ihrer eignen Jnfamie uberlaſſen
worden ware.

Uebrigens iſt hierbei noch anzumerken: daß
mittelſt dieſer Skarteken, die die Schadenfreude des

Publikums kutzeln, das Centralfeuer, in fluchtigen
Funken ausſprudelt, das zuſammengepreßt, vielleicht

in ganzen Vulkanen aushrechen wurde. Die un—
ruhigen,



rnhigen, übelgeſinnten Kopfe orguzen ſich an der—

gleichen Wiſchen, und ſind hinlanglich befriedigt,
wenn ſie ihre Rache ſchwarz auf weiß ſehen. Es

iſt wie mit den Kindern, die man gern auf ihrer
Trommel larmen laßt, weil man weiß, dajß ſie ſich
alsdenn nicht an die ubrigen Gerathe machen.

Weineſſighandler.
St

ie fahren in ihren rothen Muzen und Schur—

zen auf inem Schubkarren ihre Faſſer herum und
vufen aug; Juken gWeineſſig! Aber ſie haben an dem

Herrn Maille einen machtigen Nebenbuhler, wel

cher zwei und neunzigerlei Sorten verfertiget, da

man ehedem nur neunerlei hatte. Er iſt fur ſeine
Erfindung mit Ruhm und Geld belohnt worden,
und hat gegenwärtig den Titel: eines wirklichen

Deſtillators des Konigs und Seiner Kaiſerlichen

Mujeltt.

Der Narr nach engliſchem

Schnitt.
2
Es iſt heut zu Tage der Ton junger Leute, die
Englander in ihren Kleidungen nachzuaffen. Die

Sohne des Finanziers, jene junge Leute, die von
Familie zu ſeyn vorgeben, die Kaufmannsdiener,

tragen lange, knappe, engliſche Rocke, große Hute
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Deg
und Stiefeln, eine dicke Halsbinde, lederne Hand—

ſchuh, verſchnittne Haare und eine Gerte in der
Hand. Sie haben England im Leben nicht geſehn,

und verſtehn kein Wort von ihrer Sprache. Diß
iſt in ſo weit ganz gut, weil dieſer Anzug einfach
und ſauber ſeyn muß. Laßt man ſich aber mit einem

von dieſen angeblichen Englandern ins Geſprach ein:

ſo hat man beim erſten Worte den unwiſſenden

Pariſer wieder, der Oſtindien allenfalls in Amerika

ſucht.
J

Auch die Kaufleute ſezen auf ihren Aushange
tafein: engliſches Waarenlageri; und die Limonaden—

macher in engliſcher Sprache: hier iſt Punſch zu
haben.

Polizei-Verordnungen.
rſt kurzlich wurde eine Sentenz der Polizei ange—

ſchlagen, nach welcher einem Gaſtwirthe eine Geld
ſtrafe auferlegt wird, weil er den Pariſern, ſtatt
Kalbfleiſch Eſelsfleiſch vorgeſezt hatte. Es heißt un-

ter andern darinn: weil er dieſes lange her getrieben.

Man hat Leute anſtellen muſſen, um Acht zu
haben, daß die Pſerde eingeſcharrt werden; weil
einige Wirthe Pferdefleiſch ausſchnitten, und es in
den vorſtadtiſchen Garkuchen als Rindfleiſch ver

kauften.
I

S
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Es ließe ſich eine ſonderbare Sammlung von

verſchiednen Polizei- Verordnungen machen, wor—
aus eine Menge kleintr unglaublicher Verbrechen,
ganz neuer Art, voll Dreiſtigkeit und Biſarrerie her—

vor gehen wurde. Die Verordnung, dem Uebel ab—
zuhelfen, kommt aber immer erſt, wenn das Uebel

ſchon geſchehen iſt.

Nachdem einsmals bei einer plozlichen Verande

rung der Scenen, der Rok einer Aktrize in das
Maſchinenwerk verwickelt, und ſie genotigt worden

war, abzutreten, erſchien eine Policei-Verordnung,
in der allen Schauſpielerinne.? und Tanzerinnen an

befohlen ward, niemahls ohne Unterhoſen anf einer

Buhne zu erſcheinen. Ein Geſez, welches ſich ſo
gut uber das Opertheater, als uber die Bude des

Poſſenſpielers erſtrekt.

Taufen.
Du—lach den Geſezen ſoll ein Kind vier und zwanzig
Stunden nach der Geburt getauft werden. Bei
der Handlung muß ein Gevatter und eine Gevatte-—

rin gegenwartig ſeyn. Man bittet hierzu gemei
niglich die nachſten Verwandten, wenn man mit ih—

nen nicht etwan im Zwiſt iſt. Der Herr Gevatter
bedient die Frau Gevatterin mit allerhand Zucker—

gebaknem.

As Viele



Viele von den Reichen benehmen ſich heut zu
Tage, wenn ſie taufen laſſen, um kurzer wegzukomt

men, wie die allerarmſten Lente; das heißt, ſie uneh

men den Kuſter und die Allmoſenſammlerin zu Tauf?

zeugen. Die Hebamme tragt das Kind in einem mit

Spizen beſezten Ueberhaange zur Kirche. Jeder
Taufzeuge nuß ſein Credo ſagen. Unter Hunderten

ſind kaum ein Paar, die es noch wiſſen. Der Prie:
ſter, um zu keinem Aergerniſſe Anlas zu geben, ver—

ſtattet, daß es jeder leiſe fur ſich herſagt.

Auf die Taufhandlung folgt immer ein Gaſt—
mahl. Der Burger, ob er gleich ein Kind mehr zu

ernahren hat, bricht ſich deswegen nichts am Srin
ken ab, und unterdeſſen wird das neugeboöhrne Kind

einer Amme ubergeben und aufs Land geſchikt, ſo

daß Vater und Mutter es unter zwei Jahren nicht
zu Geſicht bekommen.

Ruhrend iſt es, in dem Taufregiſter den Nah
men des koniglichen Prinzen nach dem Datum ſei—
nes Geburtstages, unter andern unbedeutenden Na

men aufgezeichnet zu finden; als einen nachdrukli—

chen Fingerzeig von der Gleichheit aller Menſchen
kinder. Die prunkvolle Ceremonie, wenn der pabſt
liche Nuntius die Windeln des Dauphins uberreicht,

iſt bei weitem nicht ſo intreſſunt.

Fal:



Fallimente.
Deieſes Vergehen wider die burgerliche Geſellſchaft

nimmt immer mehr uberhand, weil es unbeſtraft
bleibt, und eben dadurch hort alles Verrrauen in

Handel und Wandel auf. Die Urſache, daß man
aus dieſen Fallimenten ein oft wiederholtes Spiel
macht, liegt darin, weil es Lente giebt, die die ſchno
de Geſchiklichkeit beſizen, ein Falliment auf eine fur
den Schuldner ußerſt vorteilhafte Art einzuleiten,

zu behandeln und durchzufuhren.

 Zuforderſt wiſſen ſie ihn, unter der intreßiren
den Geſtalt eines ungluklichen Negozianten darzu—

ſtellen, ſeine erlittenen Verluſte zu ubertreiben, und

tauſchende Hulfsmittel zu ſeinem Wiederemporkom
men auszudenken, womit ſie die Leichtglaubigkeit
und das gute Herz ſeiner Glaubiger hintergehen.

Auf der andern Seite fangt der Schuldner da—

mit an, daß er die Rolle eines empfindſamen Mant

nes, der uber das Ungluk, ſein Wort nicht halten zu
konnen, in Verzweiflung gerathen will, ſpielt. Er
verſchwendet eine ſchlaue Beredſamkeit, giebt zu ver—

ſtehen, daß wenn man ihn unterſtuzte, Zeit ließe,
einigen Nachlaß bewilligte, ſeine Glaubiger zu dem

ihrigen kommen wurden.

Durch dergleichen Winkelzuge ſucht er ein allc

gemeines Zuſammentreten der meiſten Glaubiger zu
J

bewir:
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bewirken. Leute von den verſchiedenſten Standen
treſſen hier voll Verwundrung ſich beiſammen. Der

Schuldner ſelbſt iſt aber bei der Verſammlung nicht

I zugegen; er iſt ſo klug, die Hize ſeiner Glaubiger
erſt verrauchen, und ſie die ehrbaren Beinahmen,

ausſchutten laſſen—

J

Sein Sachwalter erhebt ſich ſodann, beſanftiget die
u

Lobrede des Schuldners, den er als einen grundehr—

aufgebrachten Gemuther, deklamirt, und macht die

lichen Mann herausſtreicht. Mitten unter dem un
Hruhigen Haufen befindet ſich ein Glaubiger, der mit

Wuth- funkelnden Augen in Schmahungen aus—

J
bricht, und behauptet: er ſey nunmehr zu Grunde
gerichtet, gegen die Bankrutmacher entſezlich loszieht,
und nachdem er die Einbildungskraft der andern

J

plozlich halte macht, den Ton andert, und mit ge—
J

durch ſeine Heftigkeit in Glut geſezt hat, auf einmal

dampfter, verſtellter Rede fortfahrt: ja ich ſag es
f

t noch einmal, ihr Herren! man ſolte gegen dergleichen
Schuldner, die dit Handlung untergraben, ohne alt

les Mitleid verfahren. Jch darf inzwiſchen auch
nicht unbemerkt laſſen, daß es ein langwieriges, un—

t

gewiſſes und koſtbares Geſchaft iſt, wenn man dem
ſtrengen Rechte feinen Lauf laſſen will. Es iſt da

bei nichis geringeres zu befurchten, als daß der Ue-—

auf die Koſten geht, Meine unmäasgebliche Mei—
berreſt von dem Permogen des Glaubigers vollends

J

t nung ware dgnnach: daß ein Vergleich vorteilhafter
ſey
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ſey als ein Prozeß. Manche von den Glaubigern
wollen ſich zwar das nicht gefallen laſſen, ſondern
dringen vielmehr darauf, den Betruger an die Ju—

ſtiz zu uberliefern; da es aber nicht nach der Zahl

der Stimmen geht, und drei Glaubiger, die ſich
ausweiſen konnen, daß ihre Forderungen, drei Vier—
teile des Bankeruts ausmachen, dreißig andern vor:

gehen, die zuſammen nur ein Vierteil der Maſſe zu
fordern haben; ſo kommt es auch gemeiniglech blos

darauf an, was dieſe drei oder vier Glaubiger be—
ſchlußen. Und der Sachwalter, der beſtandig bet
betrachtlichen Prozeßkoſten erwahnt, ſtimmt ſie end
lich zu einem Vergleiche. Der großte Teil unter?

zeichnet endlich nach langem Wortwechſel.

So wie diß geſchehen iſt, nimmt der erſt ſo
ſchuchterne Schuldner ein dreiſtes Betragen an, ſo

daß es ſcheint, als hatte er ſeinen Creditoren eine
beſondere Bnade erwieſen, daß er ſie um nicht mehr

als ſechzig von Hundert bringt. Bieweilen verlangt

er uberdis noch Friſten, und erbalt ſolche, weil er
unter der Verſammlung ſeine Mitſchuldigen hatte,
die durch einen kunſtlichen Betrug es dahin zu brin—

gen wußten, daß ſie die Bedingungen beſtimmen
konnten, ſo wie es der Vorteil des Haupiſchuldners

verlangte.

Dieſe Schildrung hat gar nichts Romanhaft
tes, ſondern iſt leider! nach dem Leben gezeichnet.

Wir

 Ê[Ú
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Wir haben den Bankrutmacher bis auf den

Zeitpunkt dargeſtellt, wo er mit ſeinen Glaubigern

einen Vergleich ſchlußt; das Gemalde wurde aber
nur unvollſtandig ſeyn, wenn wir nicht auch zeigten,

wie er ſich hinterher betragt.

Man irrt ſich, wenn man glaubt, daß er nun

mehr Beſcheidenheit und eine gewiſſe Schaam blik—
ken laßt, in allen ſeinen Unternehmungen mit Kluge

heit und Vorſicht zu Werke geht. Es wahrt nicht
lange, ſo treibt er Schaamloſigkeit und Hintanſez—
ung alles Wohlſtandes ſo weit, daß er einen viel
betrachtlichern Aufwand macht, feinen Handel nicht

nür nach wie vor ltreibt, ſondern auch in mehrere
Zweige ausbreitet. Verſchiedene, did heute ihr ſanrt
liches Bermoögen den Glaubigern uberließen, fuhren

des Tags drauf mit einer Equipage herum, ſchaf

ten ſich ein prachtiges Hotel in der Stadt, und ner

benbei ein allerliebſtes Landhaus un.

Dergleichen emporende Geſchichten orlebt man

in Paris alle Tage.

M.aakler.
n

Unahlbar iſt der Haufen dieſer Unterhandler des

Wuchers, die die ganze Stadt durchlauſfen, um
Leute auszuſpahn, die Geldbedurfniſſe haben. Jhr

Gewerbe
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Gewerbe iſt, Geld zu verſchaffen; ihr erſtes Wort: J4

ſie hatten keines. J J
4

Die Halte der Pariſer ſenkzt uach baarem
Geide. Das Pappier uberſteigt die gemunzte Baar j
ſchaft um dreißigmal. Die Matler ſind es, die die—
ſen ausgedorrten“ Vobeu befeuchten, ſie wiſſen 5

die Quellen, wo jrlſchopſen iſt.i Als unermudliche J

Unterhandler deriWethsler und: Capitaliſten lachetr
ſte uher eube: Wotlegonheir; Ninde ſend nur bedachth

allen a. mqlichet Vorteilrfur ſich daraus zu ziehen
Der. Mdanuur fich: auch Geld zu verſchaffen erbter

tzt ſieht ggnz elend, werhungert aus, geht in eineni
gegekhabin Roge. Er iĩ ets mude, denn er
dulchſtreigt in einem Faäge gile Viertel der Stadt

um Kauf und, Verfauf zy veigleichen, und den Umt

ſn voi alierlei Waaren zu Statjde zu bringen.

Zuforderſe obarliefert ihr eure Bantzettel vder
Wechſelbriefe ſeinen Handen. Er gehr damit fort,

und in weniger  als einer Stunde hat ſie der ganze
Kuppel der. Makler beſchniffeltt. Er kommt zuruk,

und bietet euch; einen Ballen Strunppfe, Hute,
Treſſen, Leinwand, roher Seide, Bucher rc. anz
uaßt euch ſogar Pferde vorfuhren. Nun mogt ihr
ſehen, wie ihdidiß in baares Geld utüſezt.

t.

Mantches Exemplar von der Enchclopadie zit
kulirt noch gani roh in ſolchem Tauſchhandel.

Ú ô
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Bisweilen bhekommt man auf ſein Billet drei

Viertel in Waaren und ein Viertel im Gelde. Der

nemliche Makler, der es euch umſezte, ſchaft euch
noch die erhaltnen Waaren wieder vom Halſe. Da?
fur nimmt er freilich neues Makelgeld, ſo daß eure
Anweiſung bis aufs Drittel ſchmelzt.

Der Makler, nachdem er auch den großen Vor—
teil, den ihr durch ſeine Unterhandlung erhalten,
vordemonſtriret hat, fodert eures Verluſts ungeach
tet, noch von jedem Tauſend. Livers einen Louisddr,
ſpeicht von Gewiſſenhaftigkeit und empfiehlt ſich.

Ditſe Matler begegnen ſich als beſtandige Pfla]
ftertreter, ſehr oft, kreten zuſammen, und geben ſich
geaenſeitige Aufklarung, auf welchem Glabe das
Bevburfniß des Borgenden ſey, und wat er jezt ober

kunftig fur Hulfsquellen haben“

Giee gehn bei Jedermann grade zu ins Zimmer;
ſowohl bei dem armen Schriftſteller, der eine Buch—

handleranweiſung ins Geld ſezen will, als bei den
ſchonen Damen, die des Abends vorher im Spiel

ungluklich geweſen iſt, und nun den Matklor faſt
mit gefalteten Handen bittet, ihr Rath zu ſchaffen.

Man hat noch obendrein die. ſpashaften An—
merkungen dieſer Leute anzuhoren, uber die nian

ſich, ſo aufgebracht man auch iſt, oft nicht des La
chens enthalten kann. Dem Schriftſteller bringt der

Mak.
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Matler eine Kiſte mit kurzer Waare, und der ſcho— ĩ

nen Dame achthundert Ellen Tuch. ĩJ
J

Der Makler giebt uber den Wechſel, dem man in.
J

ihm anvertraut, keinen Empfangſchein. Er ſtiehlt
ihn auch nie ganz, nur zwei Drittel, hochſtens drei e

lu

11Viertel davon. Und auch dieſer Gewinn fallt nicht ue
ihm, ſondern den verſtekten Wuchrern anheim: wel— 8

ches er euch auch, iedoch mit Verſchweigung der Na—
u

ut dmen deutrlich zu verſtehn giebt, und dadurch um deſto kJ ddreiſter wird, ſeine Durchſtechereien mit der argſten auuiſ

Unverſchamtheit zu treiberi. Er errothet uber nichts, eu

wie ſeines Gleichen, ſo lange man ſeiner Dienſte

bedarf.

Der Matler ſchimpft auf ſeineli  Collegen, wenn1

dieſer dumm guung geweſen iſt, ſich hentet feine Be S*

trugereien kommen zu laſſen, und verwickelt euch

nichts deſtoweniger Tags drauf in einen von ihm —it
ganz neu erſonnenen Kunſtgriff. Da ſie den Gang

J

der Handlungsgeſchafte und die gerichtliche Formalit

um alle diejenigen, die ihte Briefe verſilbern wollen, 8

in Streit zu verflechten. Man haf zwanzig Pro
do

zeſſo mit ihnen auf dem Halſe, und verliert ſie alle.

J

J..  2 J uns— Eihildr. x. Paris viert. Dand. V Unſrer nn
l

4



18 W ö,Unſrer Frauen Kirche.
8—er große Umfang und das Majeſtatiſche dieſes

uralten Gebaudes macht, wenn man hinein trit,
einen weit ſtäarkern Eindruk, als die abgemeſſenen
Verhaltniſſe der modernen Kirchen. Die coloſſali-
ſche Figur des heiligen Chriſtophs ſezt beim erſten

Blik in Erſtaunen. Es iſt ſehr ubel gethan, daß
man die Mauern dieſer Kirche, die die Farbe des
ehrwurdigen, Alterthums trugen, ausgeweißet hat.
Unter andern Reliquien und Schazen befinden ſich
die Gebeine des heiligen Marcell, des Geitgenoſſen

und vertrauten Freundes der heiligen Genovefa hie
ſelbſt. Als im Jahr 1728 einige Ausbeſſerungen
am Schiffe dieſer Kirche vorgenomien werden mußt

ten, und man zu dieſem Behufe ein Geruſte erbauet
hatte, fielen einige Spizbuben auf einen ganz eignen
Gedanken, ſich eine bequeme Beute zu verſchaffen.

Sie beſtimmten den Oſtertag dazu, wo gewohnlich
bie Kirche am zahlreichſten beſucht zu werden pflegt.

Jn der Veſper beim erſten Verſe des zweiten Pſal-
ters, warfen ein paar dieſer Schelmen, nachdem ſie
Mittel ausfundig gemacht hatten, auf die hochſten
Grruſte zu klettern, einige Steine, und Handwerks
reug herunter, ſtießen etliche Leitern um, und ſchrieen:

das Geruſte ſtutze ein.“ Jedermann dachte nur auf
ſeine Rettung; aber die  Thuren waren fur den
drangenden Haufen vitl zu enge. Wahrend des Tu

S
mmults

e A.
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multso nun, arbeiteten die Diebe ſleißig in den Tat
ſchen, und maußten Uhren und Doſen. Den, Fraus—
enzimmern wurden die Ohren mit ſammt den dia—
mantnen Gehangen abgertſſen; und die Erfinder
dieſer ſtrafbaren Liſt betrugen ſich hinterher ſo bet

hutſam, daß man ſie nie ausgekundſchaftet hat.

Vor Zulten erhub hih in dieſer Kirche ein groſt
ſer Streit. zwiſchen dem. Parienient und der Reche
gungtCamniier wegen des Vorranges, bei Geles
genheit einer fejerlichen Hroztkion am Feſie Mae
ria Himmelfahrt. Die Rechnungs Camſuer in
Corpore ward von dem Parletnent in Corpore zue

genwartig deni erſten Patleiuents: Praſidenten ünts

an gehen. Das Volk macht ſeine Bemerküngen

guinz luut druber: ſeht, er geht links! er darf ſich
nicht wagen, einen Schritt vechts zu thun! Die
Dankfeſte, die der Hof bei der Geburt eines Prin
zen, wegen einer gewonnenen Schlacht, Geneſung

des Konigs, oder eüüies Friedensſchlußes begeht, wer
den in der Kirche Unfrer lieben Frauen, beim Schalt
einer larmenden Muſit gefeiert. Die erobertin Fahe

cen:n nen



hangen.

Klein Dunkirchen.
6—s heißt die Bude eines Galanteriekrumers,
wenn man von der neuen Brucke herablommt. Es

iſt ein ſchimmerreicher Anblik furs Auge, aber auch
ein betrubter, wenn mandaruber nachdenkt, daß
vieſe glanzende Ueberflußtgkeiten 'die Puppen ſind

womit die großen Kinder? ſplelen. Eine Menge
GSchublaben ſind mit tauſend Kleinigktiten, die der
Geiſt det Frivolitat in mannichfache Geſtalten ge
formt hat, augefullt.? Die Koſten dek! Geſtaltung
überſteigen den innern Werth zehüfach. üunſte klei

nen großen Herren nehmen dergleichen Galaterie

waaren auf Credit, erſchenken ſie üiit det Miene
der Solgioſigkeit, unh der Aufwand fur ditfe Fan

caſlen iſt welt vetrdchtücher/ alt der far dig wirti-
qſen Vidůrfnift.

e49
Wiie geſagt, es iſt traurig, daß ein ſo kleinlicher—

Luxus ſo. betrachtliche Summen verſchlingt.

Jn den erſten Tagen des nfuen Jahres wim
rielt dieſer Laden von Kaufern, und dann ſteht Wa

che davor. Aljahrlich giebt man dieſen kleinen Tan
deleien beſyndre und lacherlicht, Namen, l

Da



Da der. Luxus und die Moden unaufhorlich
und plozlich abwechſeln ſo ſind diejenigen Profeßlde

niſten; die blos fur den Luxus arbeiten,  Verande

rungen ausgeſezt, die ſie zu Grunde richten. Sor
vald eine oder die andere von dieſen Spielereien auf

hort geſucht zu werden, gerath eine Menge Men
ſchen. in Noth und Elend. Die meiſten dieſer Leute
ſind nicht mehr im Stande, ſich auf eine neue Pro—
ſeßion zu legen. Der Maugel reibt ſie: auf, und
ver Stacit verliert dieſe Burger, fur deren Arme
und Ropfe es ſchlechterdings“ keine Biſchaftigungz
giebt. Die Muhe und der beſondere Fleiß; den:der

gleichen Arbeiter auf dieſe wandelbaren Nichtswurt
digkeiten verwenden muſſen, laßt ſich nicht auf. nuz

liche Gegenſtande ubertragen, und wird entweder zu
theuer oder zu geringe. bezahlt, je nachdem dieſe Spie
lereien. Mode ſind. Auch rechnet der Kunſtler, der

die Unſtatigkeit:ſeiner. Profeßion kennt, auf. nichtt
Gewiſſes, und verheirathet ſich gemeiniglich nicht.“:

Als die Damet noch die großen Reiftocke ttu,
gen, wurden bei den Goldſchmidten Schüſſein  dön

außerordentlicher Große gemaccht. Gegenwartig

ſcheinen die Galanterlewaaren von Klein Dunkiri
chen recht fur unſre kleinen Zimmer und niedlicht
Wobeln, fur unſere Kleidung und Friſur gettiacht zu

t tttſeyn.

83 eift
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Geeiſtliches Concert.

8az Bedurfniß, Schauſpiele zu haben, iſt den

Pariſern ſo dringend, daß ſie ſich ihrer, ſelbſt; in den
feierlichſten der Andacht gewidmeten Tagen, nicht
entſchlagen konnen. Die Oper iſt zwar am, Char
freitage, am Oſter-Weihnachts- und Pfingſttage ge
ſchloſſen: allein das Orcheſter begiebt ſich nebſt den

Sangern und. Sangerinnen von der Oper auf ein
anderes Theater, welches. das geiſtliche Concert,
Coneert ſpirituel, heißt; der ganze. Unterſchied iſt
Hiarbei, daß ſie nicht in Theater-Kleidern erſcheinen.

„i. Es: wird das Miſerere und de profundis von
ſtatticheſezten Choren geſungen; aber dieſet Geſang

erredt kein religioſes Gefuhl, weil man die Pfalmen

Duvids von eben dem Munde ſingen hort, der des

Abends vorher die Rolle der Jphigenia vder Armi
dDe ſang. Alle dieſe Motitten werden zu wirklich
theatraliſchen Vorſtellungen. Man kiatſcht und
ſyricht von einem Hymnus, wie von einer italieni—
ſchen Opernarie.

 So wderſprechend, auch ein kundiger Beobach
ter die hieſigen Gebrauche gefunden haben mag, ſo

duefte ar doch wohl ſchwerlich von ſelbſt auf die Jdee

gerathen, daß die exkommunizirten Mitglieder der
Oper in weltlichem Putze, die nehmlichen Pſalmen

abſangen, welche an eben dem Tage die Prieſter, in

1475 ihrer
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ihrer geiſtlichen Kleidung, in den Kirchen, vor der
auf den Knieen liegenden betenden Verſammlung ſin 4

gen. Die Sangerin verſteht oft nicht, was ſie
ſingt, ſie hält ſich blos an die Noten; und viele Leute

haben ihr Lebtage keine andre Veſper, als ein Con-
cert ſpiritudl von den Operſongern, gehort.

lſei
J

en Dite Abbees, die ſſich der königlichen Muſik
D

Atademie gewiſenhaft enthalten, beſuchen jedoch das ln
ligeiſtliche Concert, und. lornen ſolchergeſtalt. die Figur,

un

Raizt, Gtimmen und Talente der. Sangtrinnen u
un

tennen, ohne ihrem Beſchuzer Aergerniß zu geben. Jni

Neuerbaute Hotels.

J us Z J n ine herrliche Straße,die, dieſe neven. Gebaude
machen. Die. Ausſicht. regelmaßig und prachtig! 11
Wer in ditſem ·ſchinen: Hotel wohnt? Jn dieſem
hier ein Mann, der eint, Menge ſiecher Soldaten in
den Lazarethen umkommen ließ; hier neben an, eine

VBuhlerin, die durch ſchlaue Kunſte ein unſagliches
Vermogen zuſammen brachte; weiter unten: ein Hoft

mann, deſſen ganzes Verdienſt darin beſtand, daß
er das Pftaſter zu Verſailles betrat; und dort wohnt r
ein Menſch, der ſein Vaterland vertaufte, Die ĩ
Bewohner dieſer von außen ſq; glauzenden Hotelsſind von der ubrigen Menſchengefeilſchaft eben ſo ſehr e

durch ihre kalte Sefuhlloſigkeit, alt durch ihren

T B 4 Reich
J



24 WerReichtum abgeſondert. Jedes dieſer Gebaude iſt
mit Thranen benezt. Jhre Eigenthumer ſind Wu—
cherer, Gelderpreſſer, Wechsler u. ſ. w., die nun ih—

res unrecht erworbnen Guts, ohne Gewiſſensbiſſe,
genußen. Man hat es erlebt, daß ein Krambuden
Burſche ein Vermogen von zwolf Millionen erwarb;
ein Commis brachte funf und zwanzig, und ein Ex—
iakai achtjehn Millionen zuſainmen; die minder be—
trachtlichen Summen von ſechs bis ſieben Millionen

ungerechnet, die Leuten aus den niedrigſten Standen

zu Teil wurden, ohne daß ſie durch rühmliche und
nuzliche Geſchafte dem Vaterlande gedient hatten.

Sie haben ſich durch allerhand Schleifwege, durch
ſchandliche, geheime Kunſtgriffe, plozlich aus dem
Nichts empor geſchwungen. Wenn ſie denn nur
noch einige Stiftungen zum allgemeinen Beſten er:

richteten, oder ihr ungeheures Vermogen uber die
engen Grenzen eines kleinlichen conzentrirten

Luxus ausbreiteten; ſo konnte mans ihnen noch ver?
zeihn, daß ſie reich ſind. Aber nichts von allem die—

ſen. Sie genußen ihre Schaze allein, von dem klei
nen Kreiſe einiger Schmeichler umgeben. Jhr Tob

ſcheint der unterdrukten Menſchheit troſtlich zu ſeyn;
das Lacheln, das die Nachricht deſſelben verurſacht;
ſpricht das Verdammungsurteil uber ihr ganzes Le

ben. Man hort bei dem Pompe ihres prachtigen
Begrabniſſes kein Wort von Bedauern; nun hat er
doch ſeinen Mammon zuruk laſſen muſſen! Diß iſt

die
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die Bemerkung, die an der Bahre des hartherzigen

Reichen gemacht wird.

National-Theater.
IIWie hat man doch auf dieſem Theater ſo viele

Tragodien ſpielen konnen, in denen die Konige lau

ter Tirannen waren, die zum. wenigſten vom Thro

ne geſtoßen werden mußten; und wie kam es un—
ſen tragiſchen Dichtern ein, ihren Perſonen eben
die Maxime in den Mund zu legen, die den Je—
ſuiten ſo oft vorgeworfen worden ſind, welche ſie
doch wenigſtens nicht in Verſe brachten Wie konnte

man mitten in einem monarchiſchen Staate, der
republikaniſchen Verfaſſung einen ſo großen Vorzug

fur jenem geben? und Corneille, der die Konigſchaft
mit den ſchwarzeſten Farben ſchilderte, uns einen
Cinna, eine Emilie zeigte, und inmer die Verſchwo
rung von der edelſten intreſſanteſten Seite darſtell-

te, warum iſt der nicht fur einen Prediger des Auf
ruhrs gehalten worden? Unſere Trasodie, iſt ſie
nicht in dem vollſtandigſten, unaufhorlichen Wider—

ſpruche mit den Grundſazen der Monarchie?

»Wie viele bittre Pillen muſſen die Konige nicht
in jenen allgemein beliebten Stucken verſchlucken!
Allein, da die Sache nur einen aſiatiſchen Prinzen
betrift, und Dolch und Giftbecher in einem, einige

hundert Meilen von der Vorſtadt St. Honorius ent:

B 5 fernten



fernten Pallaſte, in Bereitſchaft gehalten werden;
ſo nimmt die Cenſur keinen Anſtand, die Erlaubniß
zum Drucken und Auffuhren des Stuks zu erteilen.

Ein Commiſſar arretirte den Dichter Pechan
tre, weil er auf ein Blatt geſchrieben hatte: hier
wird der Konig erſtochen. Der Mann. ſtonme mit
ſeinem graden Sinn nicht begreifen, daßiein Pariſer.

Kopf ſo was in einem offentlichen Gaſthaufe, hinter;
dem funften Akt. eines Trauerſpieles iſezen konne

und that alſo, mit dergleichen Thratir:- Thorheiten:;
unbekannt, nichte mehr als ſeine Schuldigkeit,

Und nun auf der andern Seite;, wie iſt nicht
guf dieſern National- Theater det Vurgerftald herabi
geſezt worden? Warum ſieht man nur iauter fluch

tige, wilde Marquis und Grafen, und immer Tole
pel und Pinſel von Burgern? Es komnit in einem
Stuk vor, daß der Vffizier dem Kauftiann Naſeſtue
ber giebt, und das Parterre, das groößtentheils aus
Ladenkramern beſteht,lacht nichts deſtoiveniger aus

allen Kraften batuber. Wie iſts ſimoögilch, daß auf

offentlichem Theater; in einem Lande, wo die Eler
riſey ſo viel Macht hat, folgende Voltariſche Verſe:

Les prêtres ne ſont point ce qu'un vain peuple
penſe,

MNotre credulité, fait toute leur ſtienece.
Die Prieſter ſind gar nicht das, wofur der dum

me Pobel ſie halt;

Allet,
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»t Alles, was ſie wiſſen, iſt, ſich unſre Leichtglau

J u bigkeit zu Nuze zu machen.
haben rezitirt werden durfen, und noch jezt rezitirt

werden.

Auf einem Theater der Nation, Cartouche auf
gefuhrt und mit außerordentlichem Zulauf! wie gintg
das zu? den Konig von Cocagne einmal uber das

andre:
ere kommts, daß, indem auf der einen Seite

allen mbglichen Anſpielungen vorgebeugt wird, man

auf der andern, die alten Verſe mit neu erſonnenen

Rnſpielungen unangetaſtet laßt?

Außerdem iſt bei dem Nationalthtater noch diß
nerkwurdig, daß die Komodianten, die ſich an
fangs nach den Muſtern einiger Perſonen von Stan
de vbilden, in der Folge von dieſen ſelbſt wiederum ko

dpiert werden. Grandval, Belcourt, Mole haben
eine Menge Nachahmer gehabt. Die jungen Leutt
fahn ſich ihre Lectton am Schauſpieler ab, und un

terließen nicht, ſelbige dor dem Spiegel ſfleißig zu
wiederholen. Ein Fremder darf ſich nur mit den
Manieren des meiſtgeltenden Schauſpielers bekannt
machen, um zu wiſſen, welches die Herrſchenden ſind.

Jſt ein Akteur ſattſam kopiert worden, ſo hort
er auf, der Liebling zu ſeyn; er altert, und der Ein—

zige, der das nicht merkt, iſt er ſelbſt; er mochle
noch
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noch gern, wie ſonſt, den Ton angeben, aber man
ſucht ſich andre Muſter, ſeibſt auf dem Theater vom

zweiten Range. Hatidpch Jrannot ſeine Nahah
mer gehabt.

Auch bemerket man an allen jungen Leuten, die
die Schauſpiele beſuchen, einen leichten Anſtrich von

dem Weſen des Lieblingsakteurs. Nur was Leute
vom Hofe ſind, werden davon nicht angeſtekt; ſie
nur. hqben eine originelle Art des Anſtandes, die der
beltt Egauſpielt nie dlkemnmen vaghehnii 9

WMancher Schauſpieler iſt das rechte Nonplut
ultra von Gekheit undn Anvarſchamtheit z es laßt ſirh
nichts lacherliches denken, als die Geſichter, die er
ſchneidet, der Ton, lil  hbit er ſich ſtiuint. Man
hat gedrukte Briefe von Schauſpielern, wo män
glauben muß, der Schreiber ſey verrutt geweſen.

Weil er die Buhne betreten hat; ſo glaubt er, ſein
Daſeyn muſſe die ganze Welt hochſt intreßiren.

Diß iſt die Krankheit der Leute vom Theater;
zwar ſind nicht alle davon angeſtekt, aber die, bei
denen ſie einmal recht eingeriſſen iſt, ſind die ſonder
barſten Geſchopfe, in Anſehung der Wichtigkeit, die

ſie in ganzem Ernſte ihrer Perſon beilegen.

Was endlich das Parterre in dieſem Schau
ſpiele anbelangt, ſo hat es ſeine alte Gerechtſamen
verloren, und verhalt ſich jezt blos leidend.

Man



eet a9Man hat es niederſezen laſſen, und dadurch iſt

et in Schlaflucht verfallen. Es iſt keine Mitteilung
der Gedanken und Erupfindungen mehr zu ſpuren.

Ehmals herrſchie in diefem Parterre ein uns
giaublicher Enthuſiasmus, und die allgemeine Aufs

johrung gab den Stucken ein Jntreſſe, das jegt ganz
wegfallt. Es hat auch das richtige ſchnelle Gefuhl

in Anſehung des Schiklichen verloren, das bei allet
ehmaligen Strenge ſeinen Nuzen hatte.

5 Ie
Warteltage nennt der gemeine Mann diejenigen,

an denen die Laden und Buden nicht geſchloſſen ſind z

ein Unterſchied, von dem die ſchone Welt nichts
weiß, weil ihr jeder Tag der Woche. zu den Luſtbarr

keiten gleich iſt. An den Feſttagen kan man das
Gewimmel des Volks in den. elyſaiſchen Feldern und
auf den Boulevards ſehen, und in den dundſchek:
kichten Rejhen die ſonderbare Verſchiedenheit der Ger

ſichter und des Puzes beobachten, und ſich zugleich
durch den Augenſchein don, demjenigen uberzeugen,

was aben. von dem kummervollen, angſtlichen ge—
zwungnen Ausſehen der Pariſer geſagt worden iſt.
Hierunter iſt beſonders die niedre Burgerſchaft,
welche die zahlreiche Claſſe ausmacht, zu verſtehen,
deren Blik und Gang etwas leidendes, und ein er

Ru ſchweri
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ſchwertes, muhſames Leben bezeichnet. Der ge—

meine Mann ſcheint bei der Arbeit heiterer, als,
beim Spaziergehn zu ſeyn. Am geiſten iſt ſich
daruber zu verwundern, wie das Volt ſich in einem
der offentlichen Garien ſo zuſammenhauft, und da—
ſelbſt den ganzen Nachmittag weiter nichts vornimmt.:

als die Gange zu durchſtreichen, und ſich auf dlel
7Banke und Stuhle zu lagern. Man ſieht nicht,

daß ſie ſich irgend einen Zeitvertreib machten; man
merkt vielmehr, daß fur den Burgersmann ein Feſtr

tag ein Tag iſt, an dem er ſich nichts zu gut thun
darf; denn die dringende Ankundigung des furchter

lichen Einnehmers der Kopfſteuer ſcheint allen Gee)
ſichtern eingedrutt zu ſeyn. Dieſer Mann iſt der
veſtandige Freudenſtohrer, der! den contribuablen

Kopfen ſelbſt im Mutterleibe nachſpurt. Er legt euch
einen willkuührlichen Saz auf; und ihr mogt immer

hin verſichern, daß euer Kopf gar nichts tauge: ſo

beiſteht er doch drauf, er ſey ſo vortreflich; daß er
nicht weniger,' als ſo und ſo viel bezahlen muſfe.“
So wie der Saz einmal eingetragen iſt, bleibt er un
abanderlich; ſelbſt auf unvorhergeſehne Unglukrſalle

wird keine Rütſicht genommen. Der Werſtörbene
ſelbſt muß die Kopfſteuer bezahlen, wenn er nur die
erſten vierzehn Tage des Etatsjahres erlebt hat.

J 22 t. t
la.  o  u
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Jnventarium. Etwas, daë man
nicht zu ſehen bekommt.

J

—a die Regierung nicht anders als auf Leibren
ten Geld aufnimmt, ſo iſt bei dem Abſterben der mei
ſten Privatperſonen das Jnventarium ſehr bald ge—

macht. Man findet lederne Briefe und von ſechs
Monaten rukſtandige Zinſen zu erheben. Sie ſind
verſchwunden, jene Geld'aſten, worein unſre fur die
Zukunft beſorgten Großvater einen  Mothpfennig, wie

ſie es nannten, aufzubewahren pflegten. Das Per—
gament, fraft deſſen der Konig Univerſalerbe wird,
zerreißt alle Bande der Verwandſchaft, Dankbarkeit,

Freundſchaft und Großmuth, verſtarkt das perſon

liche Jntreſſe, und verfeinert den Egoismus der Pris
vatperſonen. Auch wird. in der großen Welt kein
Verſtorbener von ſeinen Verwandten beweint; die

unterſuchen. den Nachlaß, den ſie in voraus derecht

net haben: ſi, erboßen, oder erfreuen ſich, je nach
dem ihre Erwartungen erfullt oder getauſcht worden

ſind. Erſt nach dem Tode zeigt ſich bei drei Vier—
teln der Einwohner die Armuth augenſcheinlicth. Da
iſt nicht einmal Geld zu dem Begrabniß ubrig, Ver
wandte und Freunde muſſen es zuſammen tragen.

Wan begreift nicht, wie der Verſtorbene noch ein
halbes Jahr hatte beſtehen kdnnen, und er geht
wirklich ſo nackend aus der Wilt, als er hinein kam.

Ein
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Ein Finanzier, der fur einen Geldſammler be

kannt war, ſtarb vor einigen Jahren, und nun hat
ten die Verwandten nichts dringenderes, als ſeine

Baarſchaft auszuſpuhn. Allein ſie fanden nicht das

Mindeſte. Die Caſſe war leer. Der Larmen
nahm uöerhand. Alle ſchrieen: wo muß ſein Geld
ſtecken? Es werden Bedienten gefangen geſezt, Mau

ern unterſucht, Stuhle entpolſtert, die Dielen aufr—

gebrochen, man laßt in den Kellern graben; aber
nlrgends kein Geld. Die Erben jammern und kla—
gen; das Jnventarium von Schmuk, Mobeltn, Ta
veten wird aufgenommen:; aber diß iſt bei weitem

kein Erſaz fur das mangelnde baare Geld.

Zu allerlezt detfügt man ſich auch in die Bib
liothek. Hier ſtand in dem oberſten Fache eine lan
ge Reih Foliobande, nehmlich eine Sammlung der

Kirchenvater. Der Gerichtsbediente langte eben
einen heraus, um ihn von einem Buchhandler taxi
ten zu laſſen. Als nun dieſer ſehrn wollte, ilelche

Ausgade es ware: ſo entfiel ihm das ſchwere Buch,
und ſiehe da, dreitauſend Louisd'or rollten heraus an

bie Erde. Man unterſuchte ſtinen Nachbar, und
fand ein Gleiches. Der Beainte, der nach dem
Abſterben eines reichetn Privatmannes verſiegeln und

woieder aufſiegeln muß, iſt nicht ſelten in Augſt, weil
er ſich furchtet, an gewiſſe verborgne Schranke zu

kommen, und er aus Erfahrung weiß, wie ſinnreich

die
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die neue Schloſſerei in Erfindung ganz beſondrer
Federn geweſen iſt, welche ſo gut nach dem Tode,

alsbeim Leben des Eigentumers ſpielen, und die
Hand eines Commiſſars ſo gut als eines Raubers

ſeine, abhauen wurden.

T*** ein reicher Finanzier, ließ ſich vor ein
unterirdiſches Gewolbe, in dem er ſein Gold und
Gilber aufhaufte reine. eiſerne Thure machen, und
ſtieg. nun alle Tage binab, um ſeinen Mammon
nach Herzensluſt, beſchauen zu konnen. Der Schloſt

ſer/ der. das kuuſtlichr Werk verſertiget hatte, warnte

ihn, ſich fur einet gewiſſe Feder in Acht zu nehe

men, weil ſie ſonſt zuſchnappen und er unausbleibr
lich gefangen werden wurde. Es gingen Jahre hin 3

der unerſattliche Finanzier. machte ſeinem Schaze,

den er mit jedem Tage zunehmen ſah, fleißig Ber
ſuch. Seine Wolluſt war, ſich hier auf den aufge—
thurniten Geſgeen züi walzen, ſie in Ordnung zu
ſtellem kurz eine Art von Abgotterei damif. zu trei-

ben. Eines Tagest vergißt er, trunken von dem
holliſchen Vergnugen des Geizes, die unglakliche Fe

der anzuhangen. GSie ſchnappt zu, und nun iſt der

Elende verſpeerrt mit ſeinem Schaze und ſeiner; Ver
zweiflung. Vergebens ſchreit er nach Hulfe, denn

dieſer Ort war eine Art von unterirdiſcher Kluft,
unzuganglich allen Lebendigen, und ſo tief, daß man

ſeine Stimme unmoglich horen konnte. Brullend

cdildr. v. Varis viert. Band. C walzt
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walzt er ſich auf ſeinen Goldhaufen  Schaze und-
Hunger ſind ſeine Geſellſchafter; mitten unter den
aufgethurmten Geldſacken muß er verſchmachten; jett;

gabe er ſie alle fur einen Trunk Waoſſer, einen Biſt
ſen Brod hin. Er ſtirbt unter ianglamen Quaalen.

Unterdeſſen wird er vermißt und ullerall geſucht,
denn niemand wußte die verborgne Hole; ſein Ver
ſchwinden kemmt endlich dem Schloſſer zu Ohren.!

Digeſem ahndet, was geſchehn ſtyn konnte, et gehd
zu der Gattin des Ungluklichen,? geigt den geheimen
Ort an, die eiſerne Kellerthurt wird mit Gewalt!

aufgeſprengt. Schaudervoller Aublik! Man ſindet
den ungluklichen Twn* Hungers geſtorbin, ausger!

ſtrekt aus den Geldſacken, er huttr ſich felbſt; vle
Hande angenagt. Mangel, Armüth, Reichthutm,;
Wehlhabenheit, wohnen nicht ſelten in einem Hauſe

beiſammen.

Dir Wohlhabende wohnt auf gleicher Erde,
ber Reiche eine Stiege hoch; der, Arme  hat das
vierle Stokwerk inne, und der ganz Dutftige ledt
unter dem Dacht.

„Nichts iſt ſo ſelten, als ein großmutbiges Teſta
ment. Die außerordentliche Herzenshurte der Neiz

 dhhhen zeiat ſich aueh bei ihrem Sterben; nie verma—
chen ſie ihren Freunden, ſo zartlich ſie ſich auch ge—

gen ſie zu betragen ſchienen, Legate. Sie bleiben
Esgoiſten bis ins Grab. Ehedem waren milde unh

uvrvoße



Wert e 39
große Stiftungen weit gebrääuchlicher. Das Leere,
die Trockenheit, Gefuhlloſigkeit und Hintanſezung
oller zartlichen Triebe, die die Teſtamenter bezeicht

net, iſt ein Schandflek fur die Menſchheit. Sogar
große Leute haben dieſe wichtige Handlung, das lezte

Werk ihres Willens, nicht, wie ſichs gebuhrt, zu

vollziehn gewußt.

Sachen, die auf Befehl vom Hofe ver
tauft werden. Auction.

JDaeles Verkaufen geſchieht mehrentheils zum

Stheine. Ein Kauſmann wunſcht auf einmal, ſel
nes Waarenlagers los zu ſeyn; ſein guter Freund,
ein andrer Kaufmann, ſpinnt dem zu Folge ein Ver—

fahren an, das auf die Wegnehmung der Waaren
hinauslauft, welche ſodann mit allen erforderlichtu

Jormalitaten verkauft werden.

Es iſt, wie geſagt, eine bloße Spiegelſfechterei.

Der Kaufmann, der unter der Hand die Sachen
wieder an ſich bringen kann, laßt dem Kaufer kein
Stuk eher zuſchlagen, als bis er ſich uberboten hat.
Auch ſindet ſich in der Geſellſchaft ein verborgnes

Bundniß, und mamn ſchreit von allen Seiten: um
elu Spottgeld gekauft! ſo daß das Publikum, wel—
ches, da der Verkauf unter obrigkeitlicher Autoritat

geſchiehet, ſich im geringſten nicht gefahrdet glaubt,

C a bet



bei jedem gekauften Stucke betrogen wird, und alles

was in dem Lager des Kaufnianns ſchadhaft iſt, ert

ſteht. Außerdem iſt in dergleichen Verſteigerungen
noch eine geheime Verbindung, die Grafinade ge

nannt, welche aus Kaufleuten:beſteht, die ſich. un
ter einander nicht uberbieten, weil ſie alle, iſo viel
ihrer ſind, an dem; was einet aus ihrem Mittel er

kauf, Teil haben. So bald ſie aber merken, daß
ein andrer zu der oder jener Sache Luſt hatyr rec
ben ſie ihn hinauf, und ubertragen drn Schaden

des zu hohen Preiſes geineinſchafilich, ſo daß auf
.akeinen nicht viel kommt.  292 J„i

Solchergeſtalt haben dieſe durchtriebnen Kaufd
leüte den Preis in den Hunden, denn kein andrer;
Kaufer wagt es, uber das Gebot zu gehen, daß ein

Mitglied von der Grafinade gethan hat. Wenm
eine Sache in der offentlichen Verſteigerung ſo hoch!

gekrieben worden iſt, daß die andern, die nicht zu
der Bande gehoren, abſtehen muſſen; ſo wird ſelbige

hernach in einer beſondern Zuſaminenkunft der Ver

vundenen; einem von ihnen zugeſchlagen. Daher
verwundert ſich mancher, der nichts von diefem Kniffe
weiß, wie dieſe oder jene Sache ſo theuer wegätht.
DSie Graſinade will ihn dadutch abſchrecken, die

Auction weiter zu beſuchen, damit die Guter auf
deü niedrigen Preis herabfallen, um den ſie zu ert

hſtehen wunſcht.

Brenn
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Man geht in Paris ſehr verſchwenderiſch mit dem
Holze um. Wiieviel gehort nicht in einem einzigen
Hauſe zur Feurung in der Kuche, und um Vorzim—

mer und Saal, nebſt zwanzig beſondern Zimmern

au beheizen!

Autf dis Koſten inird keiue Rukſicht genommen.
Wags kummerte den, Mang von hundert tauſend Li

vers Cinkünften. ob. in ſeinem Hauſe zwei hundert
Fuhre  ooli. unnuz verhrannt werden. Er entzieht
freilich. den kleinen Haushaltungen ihr benotigtes

Teil, die ſich dagegen mit zwei Fuhren hegnugen

muſſen
Am erſten Wert 1783! entſtand zu Paris ein

ꝓldzlicher Molzmingeln. Es war keines um Geld zu
habrn.. Man mitßteComimiſſarien in die Holzma
gazine ſtellen, um zu verhindern, daß die Holzhand

ler nicht einen willkuhrlichen Preis machten. Die
Fuhrleute verlangten ſogar fur eine Fuhre ſechs Li
virs, da man doch des Tags vorher nicht mehr als
jwanzig Sous dafur bezahite.
S Es ſind mancherlei Urfachen von dieſem Holzt!

Anangel angegeben worden. Einige behaupteten,
man hutte von den Holzhandlern die Vorausbezaht
dung der Einfuhrgefau, pie ſonſt nur nach Verlauf

sn 3 des
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des Jahres bezahlt werden, verlangt, und dieſe hat-

ten ſich daher beredet, nur ſehr wenig Holz bringen
zu laſſen, in der gewiſſen Vorausſezung, daß die

Einnehmer dieſer Gefalle weit biegſamer ſeyn wur-

den, wenn es an Holze fehlte. Andre meinten, das
große Waſſer hatte die Ankunft des Holzvorrathes

verhindert.

Die Pariſer, die in dem Wahne ſtehen, daß
Brod, Wein und Holz auf eben die Art, wie öle
Sonnenſtrahlen in ihre Stadt hineinkame, wunder
ten ſich gewaltig, nichts von den aufgeturmten Holi

ſtßen zu ſehen, da  doch die Sonue ihren?gedbhnnt

chen Lauf angetreten hatte. Man hut von diefer
Zeit an Bedacht genommen, der Verſchwendung des

zholzes Einhalt zu thun, und die Koche, die ſonſt
die großen Scheite wie Aufzundeſpanchen verbrang

ten, haben zum erſtenmale Befehl erhalten, ſparſg

vduer mit umzugehen.

J

Das Holz fur die Stadt Paris kommt einige
awanzig Meilen weit her, ohne Wagen oder Schiffe.

Es wird in Canaie bis in die Fiuje gefloößt, und

bier wird es auf Floßen, die oft zwei hundert und
unfzig Fuß lang ſind, und von nicht mehr als vier

euten regiert werden, weiter gebracht. Dieſe Fib
hen ſind ſo genau und feſt verbunden, daß ſie nicht

vhne Muhe austinander Zenommen werden Au

9 nen.



nen. Eine Menge Leute, die bis an den halben Leib
ins Waſſer gehen, tragen das feuchte Holz, Scheit
fur Scheit, auf dem Rucken ans Ufer. Ueberhaupt
tann man ſich die viele Muh und Arbeit, die die
Feurung der Stadt verurſacht, nicht vorſtellen, wenn

man es nicht ſelbſt geſehen hat.

Die Straße Platriere.

c„Jehann Jacob Rouſſeau hat in ſeinen Schriften
die lieblichen Landſchaften am Genfer Ste, mit ih
ren Waidern, Gebuſchen, Feiſen und Geburgen, de

ren Bilder immer vor ſeiner Seele ſchwebten, mit
vieler Begeiſterung geſchildert, und hat dennoch als

ein ſechzigiähtiger Greiß eine Wohnung in Parin

in der Straße Ylatriere bezogen, das ſheißt, in den
allerunruhigſten, uhequamſten, /am aneiſten bolaufee
nen Straße der Stadt, die noch dazu mit ſchlimmen

Dertern beſudelt iſt. Wer hotte geglaubt, daß Rouft

ſeau die lezten zehn Jahre ſeines Lebeus in dem Un/

flath und Gerauſch der Hauptſtadt zubringen wurde,

indes Voltaixe durch ganzer dreißig Jahre keinen.

Luß hineinſeztt.

a. Jch habe ihn in feiner Wohnung deſucht; und
wie groh war mein Schmerz, als ich mich dem Vert
kaſſer des Emilt hegen uber befand, und wahrnahm,

daß es tuit dteſem berthinten GSchriſtſteller an Kopfs

Ca nicht
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nicht richtig war. Jch erſeufzte, als er mir von
ſeinen eingebildeten Freuden erzählte, von einer all—

gemeinen Verſchworung wider ſeine Perſon. Mit—
leidige Thranen entfſielen mir bei dem Gedankene

wie, dieſer Mann, der Gegenſtand deiner Bewun—

drung, iſt ein Wahnſinniger? Damals wußte
ich noch nicht, daß er ſelbſt dieſe erſte und betrubte

Waqhrnehmung durch ſeine nachgelaßne Werke be—
ſtattigen wurde.

 Leider iſt es nur zu wahr,  daß Rouſſeau von
ſeiner allzu lebhaften Einbildungskraft getauſcht,

und ohne es ſelbſt zu wiſſen, von einem heftigen
Steolze beſeſſen, ſich Linbildete, 'uberall mit einet

Minge liſtiger Feinde uingeben zuſeyn, welche ie
Schupußer aufhezten, ihm ihre Dienſte zu verſagen,

die Bettler vermochten, kein Allmoſen von ihm zu
nehmen, und die Jnvaliden, ihn nicht zu grußen.
Er glaubte ſteif und feſte, man derfvige alle ſeint
Sehritte, iaure auf alles, was er fpreche; ein ganzer
Echwarm, bon ſeinen Feinden ausgeſthiktet Leiite;
etgreife jede Gelegenheit, ihn zu verſchwarzen,! ei

nige bei dem Konige von Preußenandere bei det

Gemuſehandlerin in ſeiner Nachbarſchaft, die, um

ihn zu demuthigen hm ihren. Sallat unter dem
gewohnlichen Pfreiſe verkauſfe. Jn pieſem Zuſtandt
ſah. ich ihn, und muß es zur Oteziggder Wahrheit

telenuen Sein Chargkie Aſt tin ehlel gewort ĩ
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den, mir iſt ers nicht. Rouſſeau ward in ſeinem
eingezognem Leben. von einer Verruktheit befallen,

die deſto unheilbarer war, als ſein außerliches We

ſen dabei ſtets gelaſſen und ruhig bleibt.

Du guter grader Menſchenverſtand! biſt du
nicht tauſendmal wunſchenewerther, ais das Genie,

das den, der es beſizt, peinigt und hindert, die Sa—

chen zu ſehen; wit ſie ſind, um ihn in eine Zauber

welt zu verſezen!

.)2.Als nach Rouſſeroug Tade die: franzoſiſchen
„Schauſpieler, um ſich gleichſam au dem Verſtorbnen

zu rachen, das garſtige, boshafte Stuk: die Philo
ſophen, wieder auf die Buhne brachten, und man in

dem niedertrachtigen Kerl, den der Dichter auf allon

Vieren kriechen laßd eine. beſchimpfende Anſpielurig
zauf den  Charakter: des  beruhmten Mannes waht

nahm, erhob ſich iein allgemeiner Laut des Unwillens
gegen idieſe platke und argerliche Szene. Der beſte

Beweis; daß man: das Endachtriiß dieſes Philoſd
phen in Ehreun. halte, da man ihm auf eine ſo in
die Augen fallende Weiſe Gerechtigkeit wiederfahren

ließ.
ee

irttt

Banke.
ichect h2er le einernen. Panke auf den, Boulerarde ſud

wer; Gieſundhetit nachtallig, weit. mon ſich leicht drauf.

C 5 erkal
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erkalten kann. Ueberhaupt verrathen die wenigen
Banke, die man auf den offentlichen Spaziergängen

antrift, Knauſerei; ſind ja noch welche vprhanden,
ſo ſind ſie ſchlecht behobelt und wurmſtichig. Man

iſt ſo ſparſam damit, um die Pacht einer Stuhlver-
mietherin zu bunſtigen. Nun kommt ein erſt gene

ſener Handwertker, eine erſt aus dem Kindbette auf
gzeſtandne Frau, die die zwei Sous fur einen Seſſel
gern erſparen wollen, ſich alſo ins feuchte Gras ſezen,

und daruber ihrer Geſundheit ſchaden. Die Stuhli

vermietherinnen tragen, um ihre Pacht herauszu
bringen, alles mogliche zur Zerſtorung der Banke
bei, und bald werden ſie es ſo weit gebracht haben,

daß man auf dentEpaziergangen keineeinzige taug
tliche mehr finden wird. Sogar in den Kirchen ſind

keine Banke mehr fur das Volk; wer die Predigt
ſizend horen will, muß bezahlen. Dergleichen kleine

Bemerkungen ſcheinen vielleicht uberflußig, allein ſie

beweiſen nur zu deutlich, wie die Habſucht einzelner

Slieder der Geſellſchaft dem. allgemeinen Beſten im

GBroßen wie im Kleinen entgegen arbeittt.
ĩ 1 cC  eÊt'e

Achtzehnjahrig.

 it achtzehn Jahren hat der Pariſer ſeine Sln
via vollendet. Er bildet ſich ein, alles! zu ivtffen,
und weiß nichtt. Doch muthet ihm niemand mihr

un,



zu, daß er noch etwas lernen ſolle, da er bereits der

Ruthe entwachſen iſt.

Der zwanzigjahrige Sohn eines Praſidenten
fangt ſchon an uber die wichtigſten Sachen zu plap—

pern. Die Kinder eines vornehmen Staatsbedien-
ten gehn von der außerſten Schuchternheit zur auf

fallenden Anmaaßung uber. „Man iſt drauf bedacht,
aus dieſen jungen Leuten Redner, Oberſten, Richter,
Lunftige. Biſchoffe zu machen, der inſpirirende Se

rkeetar  iſt beraits fur ſie gewahlt, dis iſt gnung zu
einem gluklichen Erfolge. Man wurde ſie, wenn
man es wagen durftt, zu Beigehulfen des Miniſte
rins erklaren, und bey einigen Departements, die

ſchon vpollzahlig beſezt ſind, iſt dieſe, zu unſern Zei—

ten erſt aufgekommene Dreiſtgkeit, wirklich im
Brauch.

1214 1Der Menſch, der in ſeinem zwanzigſten Jahrt

das Wort fuhrt, iſt zuverlaßig in ſeinem dreißigſten

unter dem Mittelmaßigen. Allein die Begunſtigun
gen der Damen, einige zuſammengerafte Worter-
eiwas Einbildungskraft, geben unſrer heutigen Ju

gend ein Selbſtvertrauen, eine Dreiſtigkeit, die ihe
in vorigen Zeiten ganz und gar nicht eigen war.
Unſre jungen Leute haben wirklich eine zu ſtarke Por
tion von demjenigem Wize, die ſich auf die im
Schwange gehenden Nedensarten grundet; ihr mit

erborgt



44 DSirgoerborgten Strahlen ſchimmernder Geiſt muß alſo
ſehr bald erloſchen; er hat keine Conſiſtenz; davon

iſt ihr Geſchwaz ein untrugliches Kennzeichen. Sie

ſagen. alles, wie es ihnen in den-Mund kommt,
und das ſonderbarſte iſt, ſie haben, alle ſo was Ern
ſtes, das man faſt traurig nennen konnte.

Der Tempel.
e dc,
er Orden der Temipelherren wurde, wie bekannt,

durch den Pabſt Clemens den Funften, und! den
grauſamen Philipp den Schonen vernichtet.u Jhte

alte Wohnling iſt aber noch gegenwaärtig ein privi—

tegirter Ort, der den Schuldnern; die nicht vezahlen,
zur Zuftucht  dient. Da ſucht. denn wun: jeder, wie
er ſich die Bezahlung ſeiner Schulden- wit guttr

Manier vom Halſe ſchaft. Der Eine. verlangt
Nachſicht, der Andre erhalt ein Moratorium, ein
Dritter ein ſichres Geleite. Leute, die den Gang
der Formalitaten kennen, wiſſen mit größrt. Weſchſt

ſichkeit, Nebenſachen heevorzubringen, dieſer oder je

ner Gerichtsbarkeit ſich zu entziehen, Exzeptionen

uber Erzeptionen zu machen. Schuldner, die das
nicht verſtehn fluchten in den Bezirk det Tempels.

ul
Hier hort die Gewalt der Gerijchtäbedienten

auf, der. Beſehl zur gefanglichen Einuiehung verliertu

ſeine. Gulugteit ai der Thurſchwelle. Der Schuid

54
ner



45

ner kann:ſich.mit ſeinen Glaubigern auf der Schwellt

beſprechen; that er einen. Schritt weiter, ſo war er
gefangen; man, verſucht alles mogliche, ihn heraus
zulocken, aber er hutet ſich wohi, ins Garn zu ge

hen.

Er vezahit gern eine hohe Miethe fur ein klei
nes Stubchen, das doch immer beſſer als ein Ge

fangniß iſtz.Non hier aus reguliret er ſeine Sa—
chen,undatrizt mit, ſeinen Glaubigern in Vergleichs—
unterhandunga.n Findet er ſie unbiegſam:, ſq bleibz

E, in ſeiner. Freiſtatt. Es Hhat auch weiter keine
able Folgen, daß man auf dieſem Orte ein ſolchts
Privileginm noch immer hgſten loßt: denn die Glauz

viger können ſich immer beſfer mit einem Schuldner,

der zugegen iſt, auseinander ſezen, als mit einem
Abmeſtnrnc Ds Geſchiddruen? der Zunfte: vtfen
heut zu Taae auch nicht mehr dieſen Bezirk viſiti
rtn: alle Profeſſiynen ſind hier frei. Ein ganz neu
es Beyſpiel viiſet ürt.

2 2;2 J lEin verundlukter Gewurzkramer, der das Re
zept zu einem reintgenden und ſtarkenden Tranke

fand, verkauft ſelbtgen gegenwartig mit dem außer—

oldentlichſten Erfolge in dem Tempel. Der Trand
thut die beſte Wirkung, und das Volk, der Charla
tanerien der Abezte und Apotheker ſatt, hat indie

ſem Tranke ein nahrhaſtes Heilungsmittel gefunoen,

wenig
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4A Werg pe
wenigſtens beſtattiget die tagliche/ Erfahrung ſeine
Gute und Gemejnnuzigkeit.

Der Abſaz dieſer Tiſanne ſteigt des Tages bit

auf zwotfhundelt Pinten. Nichis iſt iuſtiger, als
der Groll der Herren Geſundmacher von Profeßion,

gegen dieſen Gewurzkramer, dem ganz Paris zu

cuft. h- et

Ditr Bezirk'ibes Tempels iſt ln vieler Nulſicht
ſchabar. Der Herzog von Angouleme, der Sohn
Seiner kotliglichen Hoheit des Grafenvon Artois,
iſt:: Grvsprior dom Tempel. Alle  Coſtimandeurt

and Ritter des Malteſerordens, die in Paris ſter
den, werden in der Kircht von Teripet betgeſejt. O

u 3uuuun 21 J 2. r nueoeJ
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 Kurus. Der Reichen ihr Henkerenn

ſn deoa äe an ſthazt heut zu' Tage die. Dinge ,nicht nach

ihrem wahren Werthe, ſondern naäch ihrer Selten

heit. Man verſchmaht die einfachen Schonheiten

in den Kunſten, man will uberall  den. Werken der
Natur nachhelfen, und verhunzt ſte durchabgeſchmak

te Schnirkeleien. Daher der eigenſinnige Geſchmak,
der immer verunderte Formen verlangt; daher die
unauſhorliche Abwechſelung in Moden, Puz, Ge—

brauchen, Sprachen, ohne allen Grund und Zwek.

Die



Die Reichen gerathen ſehr bald in den ungluklichen

Zuſtand, daß ſie fur nichts mehr Gefuhl haben. Jh
re Gerathſchaſten ſind wandelbare Verzierungen;
ihre. Kleidungen ſind ein taglicher Hofedienſt; ihre

Gaſimahler eine Parade; und es ſcheint, der Luxus

ſey ſur ſie eben ſo peinigend, wie das Bedurfniß fur

den Nothleidenden.

Was 'vielleicht die Reichen. am meiſten qualt,

iſt die Verkettung ihres thorichten Aufwandes, wo
ſie immer weiter ehhen, alt ſie anfangs wollten.
Dar. Lurun hat ſo furchterlich koſtbare Formen ange,

nommen, daß auch das großte Vermogen endlich da
durch aufgezehret werden kann. Kein Zeitalter that

es dem unſrigen. an Verſchwendung zuvor. Man

verzehrt ſeine ganzen Einkunfte, die Capitalien oben
drein, man. prahlt einen zargerlichen Ueberfluß, um

ſeintn Nachbar: damit zu. verdunteln  und um ſich

in ſolch einem uberſpannten Zuſtande zu erhalten,

ergreift man Mittel, die im Stande ſeyn ſollten,
alle Reichthumer zu verleiden.

Wiie, ſollte man nicht eſſen und ſich's woht
ſchmecken laſſen konnen, ohne eben ein ubertheures

Gervice zu haben, dar ein ſtolpernder Bedienter in

Trummern werfen kann? Muß denn das Silberge
ſchirr immer nach der neuſten Form ſeyn, und alle

Jahre ungegoſſen werden Muß der galonirte
Haus:



ſs aναν νHaushofmeiſter ſchlechterdings mit der Serbviette
hinterm Stuhle ſtehen, und euch durch ſeink ſinn—

reich erfundnen Aufſaze, die niemand anruhrt, zu
Grunde“ richten?“ Bedarfs bennieines ganzen
Schwarms Bedienkten, um ſich ſchlethter bedienen

zil! täſſen, als bei einer weit kleinern Anzehl? Muſe

ſen dreißig Pferde gehalten werden um die Woche

ein paarmal zum. Soupee fahren zu koönnen?

nue— 8ESeininariuij
J Birst:: iit qujDe Pflanzſchule der  Thebiotzen:  kin Ganzen ge

ubmnmen; ein ſtupides Volkchenn atzer betn, troz der
Erziehnng im'! Eollegiö; noch! innniti:tger!! Waube

bürchſcheint, weildieſe: Leute alle votni ſtude! herein

gikominen ſind, und flch freidilng hiet, vbei ſeht
magrer Koſt; einſperren laſſen; um wmit der Zelt

Subdiakoni werden:zu Können, und in!dieſer Quall

tat die Stitlle irgend eineskirchlichenLaſttragers zu

echalten. Mütr ttift unter ihnen:wenig ſthone Ge
ſichtsbildungen: bei einer Menge juüdkt Leute unnr

ſunf und zwanzig Jahren, iſt diß ſehr auffallend.
Die Hallichteti ithnet ſich bil denn Sehninariſten
peit mehr aus, ais bei irgend eiuem andern Hau

Pn von Menſchen. J
l..

Alblle dieſe zukunftigen Prieſter fullen ihten Kopf
mit Wortern an, die den Verſtand verdunleln: und

ihm



De 49ihm eine ſchitfe Richtung geben, die ſie Zeitlebens
beibehalten. Doch nein! mancher junge Prieſter,
dem man bereits die Geſinnungen der Jntoleranz

im Seminario beigebracht hat, fuhlt, wenn er eine
Dorfpfarre erhalten hat, nun bei einem ſtillen harm
loſen Landleben, wo er uberall Fleiß und Arbeitſam—
keit erblicket, das Leere der Schulgerechten Streit:
fragen, und fangt auch anl, durch eine; menſchen?

freundliche Thatigkeit nuzlich zu werden.

Confiſzirungen.
Es iſt nichts gewohnlicher und fur unſre Geſezge

bung entehrender, als dieſe Confiſzirungen. Oft
ſieht man einen Commiſſar, mit den Gerichts:
dienern, einem Manne der allerhand kleines Ge
rathe verkauft, nachſezen. Die Zunfte necken ſſich

untereinander unaufhorlich, welches denn zu lang
wierigen Prozeſſeri Anlaß giebt, die den Advokaten

und Prokuratoren ſehr willtommen ſind. Die Zunfte
haben zwar die langen Schmauſe, bei denen die

Beiſizer, Geſchwornen und Aelteſten ſich um die
Wette bezechten, aufgegeben; aber das Vergnugen,
ſich wechſelſeitig ihre Arbeiten wegzunehmen, behän

ten ſie noch immer bei. Ein armes Weib, die auf
dem Buckel und Kopf einige vierzig Paar Hoſen
herumtragt, wird offentlich geplundert; man bemach
tigt fich ihres Krams, im Namen der majeſtatiſchen

Echild. v. Paris viert. Dand. D Trod
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Trodler-Gilde; man nimmt einem armen Kerl, der
Schnallen verkauft, ſeinen ganzen Vorrath, well
er dem unverjahrbarem Nechte der vrivilegirten Hand—

ler mit kurzen Waaren, zu nahe getreten iſt: man
arrretirt einen Mann im Camiſolt, weil er etwas un?

ter ſeinem Mantel tragt; es ſind neue Schuhe, die der
unglukliche Menſch in einem Scheuerlappen einge—
wnickelt hatte. Sie werden ihm, der Verordnung ge—
inaß. weggenommen, da ein ſolcher Schleichverkauf
ein Eingrif in die Gerechtſame einer loblichen Pari-

ſer Schuiſterſchaft iſt.
ni

Und was wird nicht erſt an den Barrieren rnd
Zollbauſern contreband gemacht. Man weiß nicht,

wo dos Verbieten anfangt und aufhört. Doch die
harteſte Ungerechtigkeiten dieſer Art ueffen den Buch!

handel. Die Habſucht einiger Subalternen hat vbe:
rechnet, wie diel Vorteil es ihnen bringen wurde, ſich

ohne ein Wort zu ſagen, aller auslandiſchen Bucher

zu bemachtigen. Dem zu Folge ſucht jeder auf ſein
Beſtes, das Eigentum der außerhalb Frankreich ar
beitenden Buchdrucker an ſich zu reißen.

Es iſt hier nicht die Rede von, gewiſſen arger:
lichen oder ſatiriſchen Schriften, die die Regierung
mit Recht unterdrukt, ſondern von anſtandigen, nuz
lichen Werken, zu denen ſich die Verfaſſer bekannten,
und ſie zuruk foderten. Jſt es wohl ein erlaubtes
Verfahren, daß verborgne Raubſucht ſich ohne allt

J For



Siggego
Formalitaten dieſer Waaren bemachtiget, da doch

der erſte Stoff zu dem materiellen Teile des Buchs
aus Frankreich genommen, die innlandiſchen Manu—

facturen dadurch in Gang geſezt, der Handel ausge—

breitet, und der innere Umlauf des Geldes befordert

worden? Die Bucherballen werden aufgewuhlt; ein
liſtiger Vitator weiß unvermerkt ein Exemplar von
einer verbotenen Brochure hinein zu bringen, und
dieſer ſchandliche Kunſtgrif muß nun zum Vorwan
de der Confiſzirung, oder. vielmehr des niedertrachti

gen Raubes dienen. Der Viſitator ruhmt ſich des
gelungnen Streichs „und teilet das geraubte Eigen

tum des auslandiſchen Buchdruckers mit ſeinen Com

mittenten.
Vermuthlich wiſſen die Mitiſter nicht, daß dieſe

Niedertrachtigkeiten unter ihrem Namen geſchehen.

Es dauert aber nicht lange, ſo werden die nemlichen

Bucher, die durch das geheime Bundniß dieſer
Zauber auf die Seite gebracht worden waren, wie?

der hervorgelangt und verkauft. Anfangs hießen
ſie: Schriften, die ein verborgnes Giſt bei ſich
fuhrten, das die ganze Stadt anſtecken könnte.

Nachdem dieſes Gift aber durch die rauberiſchen
Hande der Zollbedienten gegangen iſt, hat es alle

ſeine Schadlichkeit verloren; und man kann das
Voltk damit amuſiren, das heißt, den ganzen Ge—
winn vom Verkaufe der confiſzirten Bucher in die
Taſche ſtecken.

De2 Cabale.
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Weg ñ
Cabale.bn

aut ein Schriftſteller durch, ſo beklagt er ſich uber

Cabalen; macht er aber Glut, ſo gehort der gute Er:

folg einzig und allein ſeinem Verdienſte zu.

Ehedem entſponnen ſich Cabalen wider diß oder

jenes Theaterſtut; jezt dafur: Wer bei den erſten
Vorſtellungen ausgepfiffen wird, den beklatſcht man

bei der zweiten. Ein gutherziges Parterre, das ſich
eine Art von Ehre draus macht, dem Dichter wie—

der auf die Beine zu helfen, vernichtet das Urteil,
das ein unbeſtechliches Parterre zwei Tage vorher

ausgeſprochen hatte.

Der Barbier von Sevilla ſiel, als er das erſte
mal gegeben wurde, ganzlich durch, man nannte es

ein abſcheuliches Stut. Der Dichter appellirt.
Das Publikum beſinnt ſich eines andern, und das

Stuk wird dreißigmal hinter einander aufgefuhrt.
Gegenwartig giebt es keinen ſolchen Hauptkabalierer

mehr, der ehedem das ganze Parterre aufhezte. Es
ſammeln ſich wohl noch imtner einige perunglukte

und neidiſche Autoren truppweiſe; aber die Ausbruche

ihrer Eiferſucht konnen einem Stut, das wahre
Schönheiten enthalt, nichts anhaben. Das Par—
terre beſteht aus dreierlei Arten von Leuten. Einen
Teil machen die eigentlichen Gelehrten, gemeiniglich

allzu ſtrenge Richter, aus; ſodann ſind die Leute
von



von Welt, die haben nicht Gefuhl genung; nun
bleibt noch ein drittes Haufchen ubrig, die den
Dichter faſſen, und ſeine Arbeit beurteilen koönnen.
Die Schriftſteller von Profeßion ſind ſchlechte Beur—

teiler, weil ſie zu ſehr an ihrer eignen Manter kle—
ben. Außerdem verlangen ſie an den Andern alles
vollkommen, ohne ſelbſt nach Vollkommenheit in ih—

ren Werken zu ſtreben. Man konnte aus der Ge
ſchichte des Parterte eine Menge ſonderbarer Anek—

doten ſammeln, die den Schwungs des Nationalgei
ſtes entwickeln. Es iſt faſt kein gutes oder ſchlechtes
Stuk, uber das nicht ein Bonmot geſagt worden
ware, das manchmal mehr werth war, als das gant

ze Werk, dem es galt.

Der Stotz der Zuftchauer, und die Eitelkeit ded
Dichters haben ſich von jeher in den Haaren gele:
gen, welches denn ſehr luſtige Szenen veranlaßte,

in denen das mienſchliche Herz ſich eben ſo unverhullt
erblicken konnte, als hei den allerernſthafteſten Beget

henheiten. Das Publikum verlangt, der Dichter
ſoll beſcheiden ſeyn. Dem zu Folge iſt diß der Klugt
ſte der ſeine Eigenliebe zu verſtecken weiß, und ſich

Ieanſtellt, als ſey er bereit, ſie dem Ausſpruche des

Publikuns aufzuopfern. Eine ſolche Biegſamkeit
fichert ihm den guten Erfolg. Das. Publikum mag
gar zu gern den erſten Grund zum Ruhme eines Aua

tors legen, es verkurzt ihn aber eben ſo gern, wenn

D 3 er



54 Dieer ſich ſeloſt erſt aligemein verbreittt hat. Der
Baum ſoll nicht zu ſtolz in die Hohe ſchießen, noch
ſeine Zweige nach Belieben ausrecken; man behalt

ſich das Recht vor, ihn zu bekappen..

Lorgnetten.
a

Llurter die Grimaſſen der Mode gehoren auch die

Lorgnetten. Sie, ſind an Huten und Fachern ange?

bracht, und man rnichtet ſie, auf die geringſten Ga—
geuſtande. Die beſten Augen veorleugnen ihre Seh

kraft, um ſich dieſes unnuzen Werkzeugs zu bedty—

nen, das gewohnlich nur ein. Zeichen der Affectation

iſt. Und warum herrſcht dieſe. Affectation auf. allen
Spaziergangen, in allen Schauſpielen Etwan des?

wegen, weil unſre modiſche Herrchen vom Horenſa

gen wiſſen: daß Leute von Scharfſinn und Getfſt

kurzſichtig zu ſeyn pflegen?

Judetz die Lorgnette das Spielwerk des Stol
Jes und der Verachtung iſt, ſezt die Coquetterle die

Augen unſrer ſchonen Damen in beinahe convulſivi—
ſche Bewegungen, wodurch das ſchonſte Geſicht ent

ſtellt wird.

Hier geht ein lebhaftes blizendes Auge ſichtbar—

lich nach Eroberungen aus; dort wendet ſich ein
ſchinnchtender ſtudierter Blik nachlaßig von einer

Seite zur andern, und ſpielt die Rolle der Empftnd

ſam



cgp ò 55ſamkeit. Man uſieht in der nehmlichen Laae, beide
Extreme, den zerſtreuten und den buhlenden Blik;

und bei beiden liegt einerlei Abſicht zum Grunde.

tt

dittelpunkt.
De Pariſer Pohllcei ſteht mit der zu Verſailles

zu St. Gertggqin qn Laye, in der genaueſten Core
refpondenz. Sie hangt auch noch weiter mit der

Policei in Lyon und andern Provihzialſtadten zu—
ſammen: denn es iſt leicht einzuſehen, wie unvoll
kommen ſie ſeyn wurde, wenn ſie einen Storer der
zffentlichen Ruhe, nicht uber die Weite einiger Mei—

len hinaus verfolgen und aufſuchen laſſen konnte.

Die Wirkſamkeit der Pariſer Policei iſt alſy
nicht blos. auf das Stodtgebiete eingeſchrankt, ſon—
hern erſtvekt ſich ſagar bis nach Bruſſei, bis in die
Sohweiz, nach Holland und Deutſchland. Sie kan,

wenn, ſie will, von allen Orten her ſichre Nachricha
ten einziehen, und wenn es ihr einmal rechter Ernſt

iſt, jemanden zu zuchtigen: ſp wird er ihrem Arm
Chiperlich entrinnen.

Es gieht außerdem im Policeiweſen ſolche feine
Parſchiedenheiten, daß zum Beiſpiele, die Policei zu

Perſailles ſchon auf einen andern Fuß eingerichtet

iſt, rals die zu Paris. Jene hat es beſtandig mit
Lehten zu thun, die zum Hrfſtaat gehoren; alſo er—

J D 4 giebt



56 iegiebt ſich von ſelbſt, daß ſie ſich auch einer andern

Verfahrungsart bedienen muſſe. Was in Paris
gleichgultig iſt, iſt es nicht immer in Verſailles;
und die Strenge, mit der man in der Hauptſtadt
gegen einige Ausſchweifungen verfahrt, verliert ſich

in der Nahe des koniglichen Hauſes und ſeinen
Hofleuten. Eine Entfernung von zwei Meilen giebt
den Gegenſtanden der Policei ſchon eine ganz andre

Geſtalt. 1

Predigerr.Waan einem Mſonche im Kloſter die Zeit lang

wird, ſo ſchreibt er einige Predigten zuſammen, um

einer großern Freiheit zu genußen. Will ein Prie
ſter ſich unter der gemeinen Claſſe auszeichnen, ſo

predigt er. Jeder ſucht eintragliche Advends- oder

Faſtenpredigten zu bekommen; denn das Honorari—

um ſteigt nach dem Fond des Kirchenſchazes. Bei
der Einen ſind dem Prediger zweihundert, bei det
Andern funfhundert ausgeſezt.

Die Stuhlevermietherin iſt bei der Wahl der

Redner nicht ganz ohne Einfluß; ſie bedingt ſich's
in ihrem Pachtkontrakt ausdruklich: daß Redner
von gutem Rufe gewahlt werden ſollen; und zahlt
dem zu Folge ein hoheres Pachtgeld. Man darf,

wenn man in eine Kirche kommt, nur die Stuhlt:
vermietherin beobachten; iſt ſie demuthig, ſo taugt

der
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der Prediger wenig;: iſt ſie hingegen trozig: ſo kan

man ſicher Plaz nehmen. Das Dichten aller die—
ſer Redenhalter geht dahin, wie ſie einmal am Hofe

predigen mochten. Denn die Faſtenpredigten am

Hofe bringen wohl an tauſend Thaler ein, und waz
ren ehedem der Weg zu ſehr betrachtlichen Pfrunden

oder gar zu Abteien. Es wird eine gedrukte Liſte

von den jedesmaligen Predigern ausgeteilet, und
man kan ſich einen nach Maasgabe ſeines Rufes
ausleſen. Den einen bewundert der Burgerſtand,
der andre zieht die Herrſchaften in Kutſchen an ſich.

Jeder dieſer geiſtlichen Redner erhalt, wenn er

von der Kanzel kommt, eine Collation, er iſt am
ganzen Leibe naß, und genotiget, ein andres Hem
de anzuziehen. Der Kuſter bringt ihm Zuckerwerk
und Wein. Man bekoinplimentirt ihn, und diß in
der Augenblik ſeines Triumpfs. Der wichtigſte Vor

zug eines ſolchen Redners iſt der, daß ihn niemand
unterbrechen darf, er mag auch vorbringen, was er
will. Außerdem darf er ſich auch mit tremden Fe—

dern puzen, ohne daß ihm irgend ein Journaliſt
vorrucken wird: er habe ganze Seiten aus der Uer
berſezung von Youngs Nachtgedanken genommen.

Sonach predigt le Tourneur in Paris und in den
Provinzen durch den Mund ſo mancher Abbees

und Religioſen; und der Mann in der Kutte ſpen:
det allen Reichtum der franzoſiſchen Sprache aus.

D5 Et
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38 Dir?Es iſt daher nichts leichter, als dergleichen Re:

den zu halten, man bedarf nur Gedachtniß und eint

leidliche Ausſorache; und kan ſogar der Muh einer
eignen Ausarbeitung uberhoben ſehn, wenn man
das Magazin. weiß, von dem ich ſo eben. ſprechen
werde. Es iſt nemlich, (was findet man nicht alles
in dem ſonderbharen Paris!) auf dem St. Hilarius
Berge ein Pergamenthandler, der den außerordent

lichſten Kramladen hat. Jn oinem weitlauftigen
Magazine ſind, zwei bis drei tauſend Predigtenma
nuſcripte aufgehauft, die von allen Orten her zuſam

mengebracht und abgeſchrieben worden ſind,. Wenn
ein jünger Geiſtlicher ſeine Rede ſchlechterdings nicht

zu Stande bringen kann: ſo ſchletcht er Apenbs lin
Suinkeln gang heinilich nach bein verfthloßnen Laden

1Feſttage einize Previgten, lieſt ſich auz dem großen

Hauüfen von Pappieren einige aus, bezahli ſie, dhne

zu handeln, goht nlit ſeinem Funde ilkertig nach
Hauſe, und plunbert nun nach Herzenẽluſt. Wenin

er auf dieſe Art eine Predigt ober Lobrede zuſam
1urengeſtoppelt hat, ſo beſtetgt er die Kanget und ſagt

fein Plagiat mit der großten Unerſchrockenheit her.

Bei alle dem haben dieſe Prebigten doch ihren“
ſehr guten Nuzen; ſie enthalten doch immer einige
heilſame Lehren, und der gemeine Mann, der von!
den lateiniſchen Goſangen nichts verſteht, wird auf?

merki
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merkſam, ſobald er nur den Prediger in ſeiner Mut
terſprache veden hort. Was ſchadets, daß ſeine
Rede. aus. zehn andern. zuſammengeſezt iſt? Die
Lehren behalten deswegen doch ihren innern Werth.

Er bringt ſie unter das Volk, dasBelehrung bedarf.
Es ſind auch immer einige Stellen in dieſen Reden,

die ans Hein gehen, und verſenige, der ſie hort,
ſpricht manchmal weit beſſer mit ſich ſelbſt daruber,

als der, derſie predigt. Dit beſten Prediger haben
ſeit einlgen Jahren alle blos ſſeologiſche Fragen
Weggelaſſen uüb ſich den hProteſtauten genahert, die
in dieſem Siuce ſo writ fůr den Katholiken voraue

ſind. c

—Qu P arks.
a
Unbebaute  Landereien eudie in der. Gegend um Paa

ris nicht ſeltengind. Ein zſolcher. verſchloßner, einſgt
wner Bezirl ofnot ſich. des Jahrs tinmal, um ſeinen,

langweiligen Gigentumer. anfzunehmen. Duſtre

Kaſtanienbaume ſind in Alleen gepflanzt. Das
Land iſt fur den Ackerbau verlpvren, und entgeht den
Abgaben, die os erlegen ſollte. Ware es bebautes

Feld: ſo mußte der arbeitſame Landmann die Aufla—
ge bezahlen; jezt, da es, wie ſein Herr, mußig da

liegt, giebt es nichts.

Das, Wildpret in dieſen Parks gehort nicht
den Eigentumern, ſondern dem Konige, der allein

dar



das Recht hat, es zu erlegen. Man treibt es hin—
aus, wenn Seine Majeſtat in der Ebne jagt, da—
mit ihm alle Stucke vor dem: Schuß kommen mogen.

Fraim a.urenr.
d5Jie Freimaurer werden in Paris nicht verfolgt,
und! können ihre Logen ungehindert halten. Die
Freimaurer ſtrengerer Art, wollen jedoch eine ſo große

Erſchlaffung in den Manrrer Geſellſchaften, die zu

Paris ſind, bemerkt haben, daß ſie faſt alle Mitglie
der derſelben fur nichts mehr, als Profane betrach
ten, dit ſich mit Kindereten beſchaftigen, Zerſtreuz

ung, Zeitvertreib, Hang zum Vergnugen, ſcheint
das einzige Band qu ſeyn, das dieſe kleine Geſell
ſchaften verknupft. Auch laßt die Policei ſie in gun

ter Ruh ihr Weſen treiben. Leute, denen es Be—
durfniß und Vergnugen iſt, zuſamulek zü kommen,

ohne einen anderü Zwek dabei zu haben, hekummern
ſich wenig, ob dis oder jenes Zeichen ſie vereinigt.

 Die Loge zu den neun Schweſtern zeichnet ſich—
durch glanzende Feierlichkeiten aus, diet das Anſehn
einer akademiſchen Sizung haben, indem Litteratur

der Hauptgegenſtand ihrer Zuſatnmenkunfte iſt.

Oeffentliche Ahtritte.
J—iefe fehlen ganz und gar. Man kommt in den
volkreichen Gaſſen, wenn einem ein Bedurfniß dieſer

Art



Art zuſtoßt, in große Verlegenheit, und iſt genbtigtzet,

ſeine Zuflucht ins erſte unbekannte Haus zu neh—
men. Ehedem war der Garten der Tuilierien, der
Pallaſt unſrer Koönige, das allgemeine Randezvous,
und der Geſtank machte die Terraſſen der Tuilierien

unzuganglich. Der Graf d'Angiviller hat die ſchuz
5ntzenden Hecken von Taxbaumen weghauen laſſen; Iuee

und es ſind offentliche Abtritte daſelbſt angelegt wor

v

worden, wo man fur zwei Sous ſein Bedurfniß be— i

friedigt.
4

J

Die Kaien, die zum Spaziergehn und zur Ver
ſchonerung der Stadt dienen, ſind gegenwartig fur

das Auge und den Geruch gleich ekelhaft. Eben die J

Oerter, uber denen angeſchrieben ſteht: Hier ſoll ſich
niemand bei Leibesgefahr unterſtehn, ſeine Noth—

durft zu verrichten, werden am meiſten beſucht.
Das alles ſind die Foigen einer ungeheuren Volks-

menge. ninn

J

Die reinlichſten und delikateſten Perſonen, de J
ren Jmagination lauter Roſenfarbe iſt, Herzogin—

itlt

nen, Marquiſinnen, Prinzeſſen muſſen ſich den ekel—

in

hafteſten Anblik von Exkrementen geſallen laſſen.
8

Oeffentliche Cloake.
8Es iſt ein großes Cioak in Paris gebaut worden, u

dort
das unterhalb Menil Montant beginnt, und von J



69 Wieredortiran der Nordſeits beinah den halben Umfang

der Stadt durechläauft.  Viele kleinere. Goſſen von

den Gaſſen fließen in dieſes Hauptkloak, deſſen Aus—

fruß in die Seine; bei dem einen Gitter von Chail
lot' geht.

Dieſes breite und tiefe Cloak war nicht ber
dekt, und konnte mit leichter Muh im Stande er:

halten werden. Es wurde vermittelſt eines Reſer?
voirs und einer Pumpe ausgeſchweift. Einige Fi
mer Waſſer waren hinlänglich, den Unflath wegzu

ſpielen. Einige Zeit drauf- gefiel es der Siadtkom
mun:tut, den Plaz uber dieſem Cloak gu verkaufen,
es wurde zugedekt; man geſtattete, daß druher gebaut

werden durfte; zwarAnit dem Vedbote/  chaß man
dem Abfluß aus der Kuche und den heimlichen Ge—

machern, nicht dahinein leiten ſolle. Ein ſehr un-

notiges Verbot, da maun es mit der großten Leich
tigkeit brechen konnte.

Seit 1778 beznerkte man in der St. Honorius
Vorſtadt, daß aus einigen Oefnungen des Cloats,
die bei dem Coliſeum zum Auffangen des Regenwaſ-

ſets angebracht waren, ein fauter Geſtant ſich ver
Abreitete, und den Anwohuenden dußerſt veſchwerlich

wurde. Die Urſache dieſes peſtilenzialifchen Geſtan
kes ruhrt daher, daß die Abflußrohren aus den Ku—

dchen und Priveten, durch einen unbegreiflichen Miß

vrauch, das große Cloak mit Unfilath. ubrrhaufen.

Und



Und dieſes kan, ſo wie es gegenwartig tſt, ganz und

gar nicht geraumet werden.

Wenn es ſich einmal verſtopfen ſollte, ſo wurde

ſich gewiß kein“ Menſch hinein wagen; denn er
ware ſicher verloren. Es bleibt alſo kein Mittel
ubrig, dieſen Pful von Unflat abzuleiten oder zu
verſchließen. Die gerlngſte Oefnung verurſacht eine

gefahrliche Ausdünſtung, die ehedem durch die Luſt
und die Sonnenſtrahlen wenigſtens ſehr verringert

wurde. Solcheögeſtalt iſt dem Vorteil einiger Prit
votperſonen zu Geftulllen die  Peſt in eine geſunde Ge
gend der Stadt gebracht worden.“

Wiinkelſchenken.

J geier ſammelt ſich der Abſchaum des gemeinen,
Volkes. Neugierig dieſes Bettlergeſindel zu beobachen
ten, verfugte ich mich eines Abends verkleidet nach

der Vorſtadt in kin inir bezeichnetes Haus, und fo—

dette ein Abendbrod. Man trug mir es an der
einen Ecke des Tiſches auf, und ich that als aße ich.
Gleich im Saale nebenan, war eine lanae Tafel,
wohl mit ſechzig Gedecken. Gegen zehn Uhr des

Abends kamen neunzehn Tagediebe und ſechzehn
Weibsſtücke mit zehn Kindern hereingetobt, beſezten
den Tiſch, und ſchutteten Ueberbleibſel von Fleiſch,

Fiſchen, Gemuſen und Stucke Brods darauf; ſot
dann ließen ſie Wein geben, der aber nicht in vltiert

nen



64 Wiegge
nen Kannen, ſondern in irdenen Krugen gereicht

wurde. Dieſer Schwarm, der noch immer an—
wuchs, zahlte nun ſowohl im Silbergelde als der
Kupfermunze, eine Summe von vier und neunzig
Livers, ſiebzehn Sous neun Pfennige auf, womit

ſie aber gar nicht zufrieden zu ſeyn ſchienen, indem
ſie ſagten: ehegeſtern habe ſich die Sammlung auf

mehr als hundert und zwanzig Livers belaufen. Sie
ubergaben ihre Anteile einem Bettler, den ſie den

Schazmeiſter nannten. Ein Andrer, der den Titel
als Garderobenmeiſter hat, ubernahm, nachdem er
ein Verzeichniß gemacht hatte, eine betrachtliche

Monge olter Strumpfe, Schuhe, Hoſen, Kleider,
Rocke, und verſprach, alles an ihren Trodler in der
Abtei St. Germain abzuliefern. Man ſchazte das,
was aus dieſem Plunder geloſt werden durfte, zum

wenigſten auf zwei Louisd'or.

Dieſe Bettler foderten hierauf noch mehr Wein;

ſie leerten zwei und zwanzig Kruge aus; und uber
diß vier Flaſchen Brandwein; ſie verbrauchten auch
zwei Pfund Zucker, ein Viertelpfund Rauchtobak
und ſechzehn Bund Reißig. Einige von den Wei—
bern hatten Kinder, die ſie tränkten und ſanberten.

Es waren auch Hunde von der Geſellſchaft, und je—

der beſtrebte ſich, den Seinigen mit einer reichlichen
Kumme von, Brocken zu verſorgen. Sie ſchienen
uberhaupt ganz außerordentlich an ihren Hunden zu

han
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hangen; ſie liebkoſten ſie, ſprachen zu ihnen, und das
mit einer ſo gefuhlvollen Zuneigung, die die zartlich

ſte Dame nicht empfindet, wenn ſie ihren Bologne-

ſer kußt.

Endlich trat ein Schwarzrock herein, der der

Hauptrechnungsfuhrer zu ſeyn ſchien; er berichtigte
die Zechen!, verteilte das Geld und ſprach ſehr lange
von den Angelegenheiten der Geſellſchaft. Die Sa—

che betraf einen Handel von Lumpen und andern
altem. Plunder, die bei einem gewiſſen Garkoch ein
geſezt werden ſollten,. der ſelbige Pauſchweiſe kaufte.

Dieſe Art Menſchen iſt uber alle Verſtellung

und Heuchelei hinaus. Der geringſte Widerſpruch

ſchwellte die Geſichter der Weiber auf; einige bra
chen in Fluche und Schwure aus; die Manner hint
gegen wagten es nicht, den weiblichen Lungen und

Kehlen dier Spize zu bieten. Es kam zu Handeln,
das eine Weib pakte einen Kerl beim Kragen und

ſchuttelte ihn derb herum, als nun dem Angegrif—
nen die Galle uberlief, ſagte ihm ſein Nachbar nur:

ſeze dich und laß ſie reden, es iſt ja ein Weib! und
damit war ſein Zorn beſanftiget.

Die ganze Truppe beſtand aus einem Zuſam
menfluß von Bettlern, Lumpenſammlern, Trodlern
und Trodlerinnen, wie man ſie auf allen Straßen
hauſiren gehen ſieht. Jhre Geſpracht harten kei

achildr. v. Paris viert. Band. E nen
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66 e οònen Zuſammenhang, und ſie ſchienen einander
mehr zu errathen, als ſich ordentlich zu unterreden;

Ohngeachtet man zu eben der Zeit ſeht hinter den
Bettlern her war und ſie bei hunderten aufgrif, ſo

erwahnten ſie doch dieſer Verſolgung mit keinem
Worte; welches mich ſehr Wimder nahm. Ver—
muthlich mochten dieſes hier privilegirte Bettler ſeyn;

da ſie ſo manchetlei Gewerbe trieben. Es iſt mie
nicht möglich, die ſonderbaren Ausdrucke wieder zu
geben, die ihte Bettlerſprache ausmachten; bei alt

dem war dieſe Sprache beſtimmt,'nachdruklich, und
jeder hatte ſogleich ſeine Antwort in Bereiiſchafti.

Jhr Abendeſſen beſtand aus kalter Kuche von
Uevberbleibſelnz fie aßrn über zwei Stunden laängj
nicht wie Hungrige, ſondern wie Leure, die ſich
amuſtren. Delifateſfe war freilich nicht bei ihnen
zu Hauſe, doch herrſchte Ueberſtuß bei ihrem

Mahle. Sie foderten die Bedienung mit einer
gebicteriſchen Stimme, und der Schenkburſche. in
ſeiner weriſſen Weſte bekam derbe Verweiſe, wenn et

nicht ſogleich auf das Gebot eines Bettlers in Luni
den, bei der Hand war.

Jch zog ihn, beim Weggehen, auf die Seite,
und erkundigte mich, wo alle die Leute ſchlafen wur:
den. Er ſagte mir, viele wohnten in der Nachbar—

ſchaft, die meiſten aber behulfen ſich ohne Bettzeung,

und ſchlieſen alle durcheinander auf Stroh.
2



Jch habe mir in andern Wirthshauſern ange
ſehen, wie der Pobel ſich bei einer Pinte oder einem
Noßel Wein lezt. Die Pinte ſieht auf einem un
formlichen holzernen Tiſche, gleich darneben ſchrobt

ein Bierfiedler auf ſeiner Geige, und ein Haufen
Luwpengeſindel tanzt darnach. Ein Soldat und eine
Magd zechen mit einander; Lachen und Elend um—
armen ſich aber dem bleiernen Geſaße, das init ei
ner rothen Kruſte uberzogen iſt. Wenn. die Dunſte

det verfulſchten Weins Handel verurſachenz ſo geht

das Fluchrn und Zuſchlagen gleich los; die Wache
komimt dazu, und ohne ſie wurde ſich dieſer tanzende

Pobel nach dem Klange der Geige die Halſe brechen.

Das Sonderbarſte hierbei iſt, daß eben dieſe Sthaar

wache, deren Erſcheinung ſogleich Stillſtand gebiet

tet, aus Schuhflickern in blauen Rocken beſtehet,
die, wenn ſie Tags drauf ihre Muſkete abgelegt ha
ben, und bei einer Pinte Wein Lermen anfangen,/
eben ſo gut, wie die andern eingeſtekt werden.

Solchergeſtalt treibt alſo der Pobel den Pobel
zu Paaren; und es fehlt auch der Schaarwacht nie

an Netruten, denn ein jeder kan ſich eines langen
Lebens vergewiſſert halten, und hat weiter nichts, als

dann und wann ein paar Talpen zu befurchten, wenn
der Eingezogene beſoffen oder ſehr widerſpenſtig iſt;

wofur ſich denn aber die Wache aufs grauſamſte
racht, indem ſie dem, der ſich ihr ſo thatlich wider—

Ea ſezt,



68 Dipſezt, die Stricke an den Händen gar org zuſammen
ſchnurt. Die Stoße mit den Flintenkolben, womit
ſie graen das gemeine Volk gar nicht ſparſam iſt, thun

haufigen Schaden. Ehedem hatte dieſe Bande, die die
Schaarwache vorſtellt, nur Stocke, woimit ſie nicht
ſo gefahrliche Schlage als mit deun Flinteü verſezeti

konute! Sie gehn wirklich oft ſelbſt uber die Gren
zen det Strenge hinaus, und diß iſt empdlend.

96

Die Schenken in den Wirthshauſern und Taz
bagien, wo. der große Haufen trinkt, verfälſchen

durchgehends Wein, Bier, und das abgezogne Ger
trunke.e Vermuthlich ſind ahnen ſelbſt diertraurigett
Folgtn ihter Miſchereien unbekannt, und et ware
zu wunſchen; daß ſowohl die Schenkwirthe als das
Volt, durch ein faßliches und vernunftiges. Buch,

jene, uber die Große des Verbrechens, deſſen ſie ſich
ſchuldig machen, dieſes uber die Gefahr, der es ſich

ausſezt, hinlanglich unterrichtet wurden.

Lettres de. Cachet.

ſt
linnEs iſt hier der Ort nicht hzu ünterfuchen; wenn und

bei was fur Gelegenheit ſie ihren Urſprung genbn
men haben. Gnung, daß ſie wirklich da ſind. Sie
gelten dem Edelmann ſo gut als dem Burgerlichen,
Der Verfaſſer einer Brochure wird durch eben die
Gewalt ins Gefangniß geworfen die ſelbſt eineni

Prinet



Die 69Prinzen«von Geblute in ſeinem Pallaſte zum Ge—
fangenen macht.

Das Aergerllichſte hierbei iſt, daß ohngeachtet
man euch von Seiten des Konigs arretirt, euer Na—

men nicht einmal die Ehre hat, ihm bekannt zu
werden. Die geſtempelte Unterſchrift: befordert euch
im Huy in den Kerkerz der arme Gefangene wurde

fich, wenn er die Handſchrift des Konigs erblikte,
doch zu ſeinem Troſte ſagen. konnen: nun. der. Konig

mtiß es, daß ich hier. bin, ich gehorſame ſeinem
Willen. an.g

.42
Ich!hln nicht im Btande, die Zahl der Lettres

de Cachet anzugeben, die ein Jahr durch ausgeferti-

get werden; was ich behaupten kan, iſt diß. daß

than ihrer nicht ſo viel bewilliget, als verlangt

1 2i1werden.

12  oe2Die. Staatsgefangniſſe ſind leer in Verglei
chung, wie ſie ehmals vollgadrangt waren; auch fin
den darinnen die ehmaligen Grauſamkeiten ſo wenig

als die barbarjſchen oder lacherlichen Beraubungen
mehr ſtatt.

„Jtmm Ganjzen betrachtet, konnen dieſe willkuhre
lichen und unbeſtimmten Einziehungen mittelſt der

Lettres.he Cachet nur eine ſehr kleine Anzahl Ment—

ſchen treffen, als etwan die offentlichen eder gehei

2212 Srg



Die p
men Betreiber von Staatsfachen, wenn ſie Unter—
ſchleife begehen, oder diejenigen, deren Zunge oder

Feder zu unbeſcheiden geweſen iſt. Unter tauſend
Menſchen iſt kaum einer, der eine Lettre de Cachet

verdient.

Die Zeit iſt nicht mehr, wo man aus Rach—
ſucht Lettres de Cachet ausfertigen ließ, oder ſie durch
Geld erkaufte, wo es ein Amt' war, das allen hefti—
gen und niederträchtigen Leidenſchaften offen ſtandj
und Befehle zur Einziehung gegen Erleijung der Taxe

auofertigte. Die Lettre de Cachet beſtimmt entwedtr

Gefangniß oder Verbannung. Das lezte iſt ſeit
kurzem weit gewohnlicher geworden, als dar erſte;

der Staat. erſpart dabei, und es iſt doch immer beß
ſer in Per freien Luft, in einer entfernten Provinz,

war es auch in der rauheſten Gegend, zu leben, als

in einem finſtern Gewolbe das traurige Geknarre
der Schloſſer und Riegel zu horen, und bei einer ge
zwungnen Unthatigkeit und Einſamkeitfden traurig

ſten Vorſtellungen uberlaſſen zu ſeyn.

Bei alle dem iſt ſchon mancher, det gegen die
Lettres de Cachet deklamirte, ſie einen Mißbrauch,

einen Eingrif in die Rechte der Menſchheit nannte,
plozlich von ſeinen eignen Grundſazen abgeſprungen,

weltn der Fall eintrat, daß etwan ein Verwandter
von. ihrn ein Verbrechen beging, das ihn. der Juſtin

und der Strenge der Geſeze uberliefern ſollte.
Nun:



Se
Nunmehr iſt jener Vertheidiger der Frelbeit

ber erſte, der ſich, ganz außer Faßung dem Miniſter
zu Fußen wirft, ihn um einen Befehl zum Verhaft
anfleht, als das einzige Mittel, ſeinen Anverwand
ten dem Tode und der Entehrung zu entreißen.
Gluklich, wenn er dieſen Befehl erhalt, der ſeiner
ganzen Familie die Beſchimpfung erſpart. Ein an
drer hat den Beweis einer Schandthat in Handen,

wovon ſeine Fran die Urheberin iſt; er dar? ihr
Verbrechen nichr“ oſfentlich dekannt werden laſſen,

wenn er nnicht zudleich ſechs unſchulbige Kinder brand

marken will, deren ehrlicher Name dem Staate

noch koſtbar iſt. Das Verbrechen wurde alſd unge-

ſtraft, und das Loben des Ehemanns zugleich in
ſteter Gefahr bleiben, wenn die obrigkeitliche Macht.

nicht ſchnelle Hulfe leiſtete. Die gewohnlichen Ge
ſeze ſind zu ahnmarhtig, die Verratherei wurde ihren,
Zwet erreichen, dafern nicht die hochſte Gewalt ſich
drein legte. Jſt. es in einem ſolchen Falle nicht die

Pflticht der Regierung, dem Unglucke vorzubeugen,

und die Verbrecherin einzuſtecken

Ditswellen klagt der Vater ſeinen Sohn bei
dem Miniſter an; es iſt um die Ehre des alten

Greiſes geſchehn, wenn die richterliche Hulfe, um
die or fleht, aus Bedenklichkeiten verzogert wird.

Hat. doch ſogar ein Schriftſteller und Philoſoph um
michr als zwanzig Leitres de Cachet gegen ſeine Fat

 E4 milit



72 i  ömilie angeſucht. Und. welcher menſchliche Richter—

ſtuhl durfte wohl einem anklagenden Vater Gehor
verſagen? Jſt er nicht ſelbſt ein geheiligter Richter?

Unſre juriſtiſchen Formalitaten ſind überdis viel zu
weitlauftig, um bei Familien-Angelegenheiten an—

wendbar zu ſeyn, und, wenn nun ungezahmte Leiz
denſchaften ſolche innige Bande zerrutten, was ſoll
aus dem Staate werden, den man doch. nicht anz
ders, als eine Zuſammenſezung aus mehreren einzelz

nen Familien betrachten kann h, ünd. ſind nicht dit

Miniſter (alles Wortgezant hler bei Seite geſezt)
eben auch Richter? a. u. 2

 44
Bei Staatsſachen, die ſich ſin mancherlei Zwei

gen uberall verbreitent, und in“ mehrepe Stande
Einfluß haben, findet ſich ein Verräther, der Wil—

lens iſt, ein wichtiges Geheimniß, das allerhand un?
angenehme Aufklarungen geben wurde, zu. verkaufen.

Die ganze Nation iſt verlezt, wenn der Treuloſe
nicht noch zur rechten Zeit ergriffen wirde die lange

famen Formalitaten der Gerichte, die ſich uberdis
bei Sachen! dieſer. Art nicht einmal recht zu nehmen

wiſſen, wurden dem Verbrecher Zeit laſſen, ſein Vor
haben ungeſtraft ins Werk zu ſezen.

Es ſind demnach nicht alle Lettres de Cachet
ungerecht; ſie ſind vielmehr bisweilen notwendig, ja
ſogar unvermeidlich. Sollte das Gute, das ſie alles

dewirkt haben, an. den Tag kommen, ſo wurde man

u 7, aliler



allererſt den wichtigen Nuzen, den ſie in gewiſſen
Umſtanden gewahren, einſehen konnen. Die oberſtt

Gewalt hat ſchon mehr als einmal den Staat und
die Geſellſchaft von verdekten Ungeheuern gereiniget,

die ſich ſchmeichelien, daß die burgerlichen Geſeze ge—

gen ſie nichts vermochten. Das Uebel, bei den Letz
tres de Cachet iſt, daß man ſich ihrer allzu haufig
bei geringen und verzeihlichen Vergehen, oder bei
offenbaren Begrugereien, bedienet hat.

vl..
5

Dat Koniſche. griellt ſich, wie aberall, alſp

auch hier; zu dem EKrnſthaften der Lettres de Eachet:
Der Bliz, der euch treffen ſoll ſtett in der Taſche

des Gefreiten, der dieſe furchterlichen Auftrage nicht
ohne ein geheinies Vergnugen vollſtrekt. Er iſt ſiolz

auf den Donnerſchlag, den er in ſeiner Taſche hat,
und traumt ſich züm Vogel Jupiters, ob er gleich
auf Schlangenart nur kriecht. Laurknd ſchleicht er
eüch nach, macht euch ſeinen Butling, und fluſtert
eüch mnit niedergeſchiagnen Augon und einem Achſel—

zucktn ins Ohr: mein Herr! es thut mir außerſt
weh, ich habe einen Befehl, Sie, mein Herr, in
Verhaft zu nehmen! im Nahmen des Konigs, mein

Herr! Mich, mein Herr? Jat eben Sich
mjein Herr! Jhr ſchwebt nun eine Weile zwitz
ſchen. Wut, Zorn, und ſeyd eben im Begrif, gegen

ihn Alle euren Geifer auszuſchutten. Allein der
Mann,der vor euch ſteht, iſt die Hoflichkeit ſelbſt,

n? Eg  r
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4 Beepeeo
ſo beſcheiden, ſo ſanft in Reden und Manieren;
waret ihr der ärgſte Wutrich, ſo wurde euch ſein
Anblit entwafnen. Jnu kurzem erwiedert ihr ihm
ſeine Complitmente; es entſteht ſogar unter euch ein

Wettſtreit, wer es dem andern an Artigkeit und hof

licher Begegnung zuvor thun konne. Dis dauert
ſo lange, bis die klirrenden Riegel euch von eurem
hoichen Geleitsmann trennen, der nun von dem

Erfolg ſeines Auftrages Berichi abſtattet, und deſſen
ſehr einträgliches Gewerbe darinn beſtehet, die Leute
init der beſten Art und mit der ſavfteften Hoflichkeit

Dins Loch zu bringen.
.2 S

34
Großer Prunkwagen.

a
8Nn bedient ſich eines ſehr großen Wagens bei

den prunkvollen Leichenbegangniſſen der Prinzen.

Er wird von acht ſchwarz uberhangnen Pferden,
gezogen, die Flore des Kutſchers hangen bis zur
Erde herab. Der Wagen ſelbſt iſt ſehr hoch und
geraumig,.das Wappen des Verſtorbnen iſt ſehr
plump und grell drauf angemalt.

Zu eben der Zeit, wo das Trauergefolge den
Leich enwagen umgiebt, ſizen die Handwerkesleute, die

man mitnimmt, um bei der Hand zu ſeyn, winn
am Wagen was brechen oder reißen ſollte, unter
der ubergeſpannten Decke von doppelt und dreifacher

t Lein?



Vi 75Leinwand, und ſpielen Karte, oder wurfein auf dem

Sarge, um ſich wahrend des langſamen Zuges die

Zeit zu vertreiben. Es iſt dieſes eine Thatſache
und das treffendſte Bild von der Hinfalligkeit aller

menſchlichen Große.

Köpfen.
Jſt in Paris, wo doch das Hangen ſo haufig iſt,
eine ſeltne, Erfcheinung. Auch ſpricht man hinterher

lange Zeit noch. davon, als. pon einer außerordentlit
chen Vegebenheit. Der lezie Getopfte oar der Graf

Lally; en ward am neunten May 1765 enthauptet,
nachdem man ihn gebunden und geknebelt auf einem

Karren zum Schavott hingefahren hatte. Der

Scharfrichter fehlte ihn.

1 Aus Vorurteit wahnt man, daß der Tod des
mit dem Etticke hingerichteten Miſſethaters, fur
ſetine! Verwandten etwas.  beſchimpfendes mit ſich

führe; welches aber beim Enthaupten ganzlich weg—

ftüüt. Ein Abköminiing der Montmorencis, der
Birons, der Mavillais macht ſichs zur Ehre, ſeine
enthaupteten Ahnen herzuzahlen; aber ein Tuchhand

ier kan  keines von den unbedeutenden Aemtchen bei

ſeiner kleinen Zunft erlangen, weil ſein Schwager,

den ex mit. keinem Auge geſehen hat, dem Henker
unter die Hande gerathen iſt.

194

Die



Die Folgen dieſes unter uns herrſchenden ty—
ranniſchen Vorurteils ſind unter audern auch dieſe:

daß der Richter oft das Todesurteil, das er uber
einen Verbrecher ausprechen will, zuruk halt, um
nicht eine ganze Familie dadurch' zu beſchimpfen.

Dieſe Todesſtrafen fallen daher auf Leute aus dem
allerniedrigſten Volke; die hohern Stande erzwin
gen ſich Freiheit von Strafe. Auch hat dieſe Bez
ſchimpfung ſchon die entſezlichſten Auftritte verant

laßt. Es haben Verwandte, da ſie horten, daß ein
Glied ihrer Familie hingerichtet werden ſollte, um
den auf ſie zurukfallenden Schimpf zu vermeiden,
den Verurteilten im Gefangniß beſucht,' und Gift

in ſeine Speiſen geniiſcht; und' dvieſer allen
gottlichen und menftchllchen Geſezen Zuwider lauſen
den That ſind noch große Lobſpruche beigelegt worden.

So ſehr kan die eingebildete Ehre den Menſchen
tauſchen, und ihm allen graden Sinn benehmen.

Mancrer Undlukliche, der. an den Galgen kommt,
hat vielleicht nur eine kleine Summe geſtohlen, dq
ein audrer, dtr den Kopf verliert, vielleicht ſeinem
Haterlande und der Menſchheit den großten Scha

dea zugefugt hat. Den Sohn des erſten drukt
Lebenslange Schande, der Sohn des leztern darf auf

alle Ehrenſtellen Anfpruch machen.

76

Man vorſteht ſich nicht mehr aufs Kopfen
ſagte einſt ein alter Offijler, etwas ubelläulig, all

er



d5 —4Der? t 2er in den Tuilerien ſpazierte. Zur Zeit des Kardi—

nals Richelieu hatten wir ggeſchiktere Scharfrichter.

Kaum blinkte das Schwerdt, ſo lag auch ſchon der

Kopf unten. Und auf welche Art hieben ſie denn
damals den Leuten die Kopſe ab, frug ein Tropf?
Der Offizier? der mit der; einem Franzoſen eigen

tumlichen Lekthtigteit, die:Sache auf die lacherlicht
Seite drehte; fahr fort: Als einſt ein Edelmann un:
tet Ludwig dem Dreitehnten gerichtet werden ſollte,
vat er den Gcharfrichter, nicht eher zu hauen, bia

er ihnt kin Zeichen geben wurde. Dis Zeichen
machte der Delinquent zweirnal, weil er glaübte,
der Scharfrichier habe es daäs erſtemal nicht bemerkt;

aber digſer rief ihm zu: es iſt ſchen vorbei, mein
Herr, ſchutteln ſie ſich nur! und nun fiel der Kopf.

.2n e Milchmadchen.
esLie Policei hat zwar weislich verboten, daß kelne

Milch in kupferuen, Gefaßen zu Markte gebracht
werden ſolle; allein der eigenſinnige Landmann be—

halt dergleichen Gefaße dennoch bei, und um dein
Geſeze zu widerſtreben, melkt er die Milch in kupferr

ne Kiebel, und gießt ſie des andern Morgens in
neue Topfe von Blech. Auch wird die Müſch, ſh

gut wie der Wein, verfalſcht; man gießt Waſſer
drunter. Die Bauerin verſteht ſich troz einer Stad
terin auſs Betrugen. Noch ein argres Uebel, und

das

T
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?é Wig öòdas wirklich der Geſundheit ſchadet, iſt, daß man
pie Milch trachtiger Kuhe, die bald werfen /ſollen,
verkauft. Die Milchmadchen torunnen alle Morgen

nach der Stadt, und rufen mit ihrer gellenden Stim
me ein wie allemal: dat Milchmadchen J geſchwind,

wer kauft, wer will? Und nun retjnen alle weiblit
che Dienſtboten die Stiege hinunter, und /kanfen fich

den notigen Vorrath. Kaunen die. Wilchmudchen
nicht zur geſezten Stunde, ſo. wurde, es eine, großf
kucke in dem Fruhſtut der Frauenzimmer verurſar

chen. Um ueun Uhr iſt. lehdn alle Milch weg. Der
Verbtauch der Wriſch, iſt ſehr beträchtlich worden,

ſeitdem der qgemeine Mann einen.ſo unaufhaitbaren

Hang zum Caffeetrinken bekommen hat

 Nebrigens ſehn diefe von der Dönne verbränn
ten, oft runzlichten Milchmadchen in ihren rothen
Rocken ganz und gar nicht. denen gleich, die Greuze

gezeichnet hat.
44

Atheriſterei.
J —eider iſt ſte nur allzu ausgebreitet in Paris; und
das nicht untet dem ungluklichen armen leidenden

Theile der Einwohner, die ſich vielleicht mit einigem
Scheine des Rechtens uber ihr muhſeliges Leben

beſchweren konnten, ſondern unter den Reichen und
Wohlhabenden, die alle Bequemlichkeiten des Lebens

genießen. Doch
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Doch verfallen die meiſten nicht aus Raſonne
ment, ſondern aus Leichtſinn, Zerſtrenung und un?
gezahmten Hang zum Vergnugen in d:rlea tlagiichen

Jrrthum. Bei andern iſt der Atheismus „der
ſchwarze Staar ihrer Seele, die alle Art von Em—

pſindung verloren hat. Leute, die damit prahlen,
halt man, in ehrbaren Geſellſchaften fur nichts wei
ter als elende Papagaien, die ihre abgenuzte Waid—
ſpruche andern nachplappern. Man duldet nieman
den, der ſich von dieſer Seite zeigen will, und hat
das. Standal beinah alle; Orten verbannt.

Der Atheismus:iſt der Jnbegrif aller Monſtror
ſitaten des menſchlichen Verſtandes; eine Miſchung

von Stolz, Fanatismus, Unwiſſenheit, Frechheit;
ein zerſtorender Wahnſinn, der das ſchone Weltge
baude zur Wuſten macht, und ſelbſt nah an die Toll
heit grenzt.

ll ini JDer Stelz, ſich zum Reformator der gemeinen

Meinung aufzuwerfen, ganz anders zu denken, als

der große Haufen, macht ſehr viele zu Atheiſten, um

ſo mehr, da dis grauſame Syſtem einen falſchen
Anſchein von Erhabenheit und Große lugt. Es iſt
ein gewagter Saz, den die ubermuthige Jmagina—
tion einiger Manner durch Reden und Schreiben zu
behaupten ſucht, ohne in ihrem eigenen Gewiſſen
davon uberzeugt zu ſeyn.

Man

AÆÔ



go Degg öxο
Man darf ja nicht glauben, daß ſie ihre frechen

Meinungen reiflich erwogen haben; ſie betauben. ſreh
erſt ſelbſt, um andre zu betäuben, und wollen weit

ſtolzer und fuhlloſer ſcheinen, als ſie es in der That
ſind. Endlich ſo vermag der Allerkuhnſte auch nicht

Ubers Zweifeln hinaus zu gehen; und wenn er
ſpricht: ich leugne, ſo heißt das ich zweifle. 7

Man wuß jedoch auch geſtehen, daß der Partet

geiſt ſich der Benennung Acheiſt gar zu haufig be

dient, um der Gegenpartei dämit Linen todlicheu
Stoß zu verſezen. Der Jaufeniſt heißt den Moii—

niſten einen Gotteslaugner, und wieder umgekehrt,

und alle beide, rufen den Atheismus uber den Philoö

ſophen aus. Es äſt ein: gegenſeitiger Vorwurf, den

dber Haß, nicht: aber die Liebe zu Gott erzeugt.

ci  nic n 4 2 14Der Alheiſt aus Grundſazen iſt ein gefahrli-
cher Menſch. Der aufgeklartſte Mann muß denken,

wie das gemeine. Volk denkt, daäs ſſeinr innres Gefuhl

uberzeugt, die ſicherſte Stuze aller: Moral ſey uiid
bleibe doch immer. die Anerkennung des hochſten Wer

ſens, das die Tiefen des Herzensſpruft und durchſchaut

Wer dieſen herrlichen Gedanken nicht ſtets vor

Augen hat, der iſt notwendigerweiſe alle Augenblicke

der Gefahr ausgeſezt, ſeinen Nachſten zu betrugen,
ſeinen Leidenſchaften freien Lauf zu laſſen, und alles

ſich ſelbſt aufzuopfern. ig.

Alles



Dierg giAlles reiflich erwogen, wurde ich den Fanatiker
dennoch einem in ſeinem ungluklichen Syſtem ver—

hartetem Atheiſten vorziehen, aus eben dem Grunde,

aus dem ich mich lieber bei einem Raſenden, als
bei einer Leiche einſperren laſſen mochte.

Geſchwaz.Weae die Schnelligkeit der Zunge anbetrift, da

kommt nun wohl kein Volk den Franzoſen gleich,.
Der Pariſer zeichnet ſich noch beſonders durch eine

ſehr hurtige Ausſprache aus; er ſpricht gemeiniglich
lauge Zeit, ohne etwas zu ſagen, oder vielmehr, er

ſagt lauter Nichtt. Man darf nur die Unterredung
zweier Leute, die ſich kaum konnen anhoren, welch
ein Schwall von Complimenten, und denn Frage auf
Frage! beide reden jmmer zu gleicher Zeit, und
keiner laßt ſich aufs Antworten ein. Bei dem
kleinſten Handel in einem Kramladen vertieft
man ſich ins Geſpräch uber eine Menge Sa—
chen, die gar nicht zum Zwek gehoren; das giebt
einen unaufhorlichen Wortwechſel, eh der unbetracht

lichſte Kauf zu Stande kommt, und Kaufer und
Verkaufer reden ſich heiſcher, um ein paar Sous

abzudringen.

Beſucht man ſich, ſo hat man an den Reden
uun Zimmer noch nicht gnung, ſondern es iſt Sitte,

Echild. v. Paris viert. Band. J die
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ganze Treppe hinab ſortzuſezen. Man ruft ſich,

u.
wenn man ſchon auseinander gegangen iſt, noch in
dter Emtfernung einige Worte zu, und all dieſer Reicht

lungen.

I

Jn den Caffeehauſern trift man nun vollends

l

die rechten plumpen zankluchtigen Schreihalle. Hier

fizen etliche Reimſchmiede, die fur oder wider ein

1 daar gereimte Zeilen bis zum Unſinn ſireiten; in
Hintergrunde kommentiren etliche dicke Burger ein
fchaales Zeitungsblatt nach der Lange und Breite.

Dieſe Ausgelaſſenheit der Zunge iſt den Pariſern ſ

J naturlich, daß jeder Tiſch imm Caffeehauſe ſeinen eigt

nen Sprecher hat. Jſt dieſer allein, ſo unterhalt

n

er den geſchaftigen Auſwarter, oder die Caffeeſchen?

I

kin, die Geld wechſelt; ſind auch dieſe nicht zu ha—

114
den, ſo ſieht er ſich uberall nach einein Zuhdrer uln.

2

Die Kutſcher und Karner fangen, wenn ihre
gewohnlichen Fluchr ausgeſtoßen ſind, den ullergrob—

J

ſten Wortwechſel an; erſt nach vielen Schimpfwor
tern komints zum Handgemenge, und iſt dieſes vor

uber, ſo geht das Schimvfen von neuem los.

Jn den Marttſchiffen kann man fur dem vdre
worrnen, unaufhorlichen Gewoſche ſein eignes Wort

ſi I nicht horen. Die Schifsleute konnen ſich kaum dal
IJ thun gzzuruedli



Wie 83zur Regierung des Schifs Erſorderliche zurufen.
Begegnen ſich zwei ſolche Schiffe, ſo erhebt ſich auf
jedem Verdek eine brullende Stimme, die die Loo—
ſung fur ſammtliche Paſſagiers iſt; nun giebt man
ſich von beiden Seiten volle Ladungen von Schimpf—

wortern, und jeder ſucht den andern damit in Grut.d

zu bohren. Das iſt ein Geſchrei von groben und
feinen Stimmen durcheinander, und wenn ſchon die

Schiffe ein paar hundert Schritte von einander weg
ſind, ſo tonet doch noch eine auf eine poßierliche

Art modullrte: Grobheit hiñterdrein.

Die Regierung iſt auch ſchlechterdings nicht
vermogend, die Zunge der Pariſer zu hemmen. Ge—

laufig, ſcharf, ſchwazig, muthwillig plappert ſie uber
all und uber alles.

Man ſchwazt im goldnen Saaale ſo gut als
tiu der ruuchrichten Tabagie; inan bleibt in den
Straßen ſtehen, um zu plaudern. Oft werden die
Schwazer durch die Wagen von einander getrennt,
aber troz aller Geſahr und Vorſtellung des Kutſchers,

treten ſie doch ſogleich wieder zuſammen, um eine

unterbrochne nichtswurdige Redensart gehorig zu

Ende zu bringen.

Es ware vergebens, dieſe dem Pariſer ſo na
turliche Plauderſucht erſticken zu wollen; er hat eie

uen unwiderſtehlichen Hang dazu. Zu allem muß

 2 er



34 Dergp
er ſein Wortchen geben, von dem Verſtande des Mie

niſters an, bis auf den Fuß des Tanzers. Doch iſt
ſein Geſchwaz eben ſo unſtat als ſeine Begriffe. Je
ner larmende Schreier, der den ganzen Staat um—
formen wollte, laßt nach Verlauf von acht Tagen

die Verordnungen und Miniſter fahren, und wahlt
ſich eine Opernarie oder einen Halbpoeten.

Gek. Gekheit.
Unſre jezigen Gecken ſind eine Art von Miſan
thropen, denen nichts taugt, die eine machtige Ver
achtung gegen alle Menſchen blicken laſſen, und die
beißendſten Satyriker ſeyn wurden, wenn ſie Talent

dazu hatten. Ein ſolcher Giet deſpikt heut zu Tage

ſein Gedachtniß nicht mehr mit einer Menge neuer
Modeworter, den Namen der Zeuge, Ragouts, der

Weine, Pferde, Hunde, Galanteriewaaren, Kqui-
pagen u. ſ. w.; er iſt ſchweigend und talt. Et will,

daß man glauben ſoll, irgend ein großer Gegenſtand
habe ſeine Seele ganz erfult.

Die Gekheit nimmt ihren erſten Urſprung am
Hofe, aber ſie verweilt daſelbſt nicht; denn der Hof

mann laßt den Stolz, der ihm im Herzen ſizt, nicht
im geringſten hervorblicken; aber der Getk wills

dem Hofmann nachthun, und da kommt denn ein
ſehr ſchiefes, geziertes Weſen heraus,

Die
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Die Pariſer Albernheiten ſind ſo vorubergehend und fluchtig, wie die Vorſtellungen eines

Schattenſpiels.

Es dient hiermit zur Nachricht, daß man ge—
genwartig keine Petit-Maitres mehr von Loge zu
Loge flattern, hinter dem Theatervorhang hervorwin:
ken, oder ubers Theater weglaufen, und die Aktrie

zen in der Theaterſtube necken ſieht. Sie larmen J
vicht mehr mit den Fiakern, auch ſtellen ſie ſich 2

nicht; mehr xeihenweis an die Thuren der Schau ut
nſpielhauſer, um mit gebuktem Leibe die, Fuße der aus

den Wagen ſteigenden Damen nach Muße zu kriti
ſiren. Diß iſt gegenwartig der Zeitvertreib von den

Schreibern der Prokuratoren.

Ehedem konnte die ſchone Welt kaum leſen; da
waren gute, Zeiten!. jezt ſpricht ſie uber alles, und
ancher MWarquis unterredet ſich ſo gelehrt als nur I
immer ein Benedictiner ſchreiben konnte.

dFiittern, Artigkeit, ein Streichchen Wiz auf
einem großen Klumpen Anmaaßung, macht das We
ſen unſrer heutigen Gecken aus. Ein ſolcher Menſch

heißt in der einen Geſellſchaft außerſt liebenswurdig,
und in einer andern ein Erznarr. Er ſpricht von
der äuzserleſen zuten Geſellſchaft mit einem Ernſt und

Pflegnia, das bemerkenswerth iſt; malt ſich alles p

inii den wiedrigſten garben, nur ſein liebenswurdiges

Srune SDer



von beruhmten Kunſtlern, von Mannern, die ſich in
Wiſſenſchaften und Kunſten hervorthun, ſprechen,

ihn ſelbſt aber faſt ganzlich mit Stilleſchweigen uber

gehen kan.

Die ſonderbarſten Gecken trift man unter den
Hofabbeen; ſie klagen beſtandig uber Kopfweh, ha
ben Ueberſchlage von Gaze, ſeidne Mantelchen und

ein gewiſſes geziertes niedliches Weſen. Sie ſpre—
chen in einem beſcheidnen Tone von ihrem Einfluſſe;

wollen weder fur Philoſophen noch Kopfhanger an
geſehen werden, beſizen eine Eigenliebe, idie näch
allen Arten von Unterfcheiduns: ſtrebt, und find doch
die unbrauchbarſten aller zu Verſailles vegetirenden

Geſchopfe.

Auch unter den Schriftſtellern giebt es Gecken,

die fich wechſelſeitig lobpreiſen, und fur Wunderge
nies ausgeben. Das dauert etwan ſieben, acht mor

nate, bis dieſe Herren einmal in Zwiſt gerathen,
einander die Rieſenkopfe abſabeln und ſich nennen,
was ſie ſind, Zwerge.

Unſre Hoflichkeit hat uberhaupt den Anſtrich

einer boshaften Jronie angenommen; laquter Com
plimente, bei denen man nichts denkt. Man iſt
ubereingekommen, daß es mnichts zu bedeuten habe

wenn man einander hinterrute Schaden zuflet. da

lrn



 α e7fern man ſich nur ins Geſicht. lauter angenehme
Schmeicheleien ſagt. Dieſe Methode iſt der Ton
der. guten Geſellſchatt. Man ſey immerhin ein Ruch-—
boſer, wann man es nur auf eine feine Art iſt. Man
ſtellt ſich, als wiſſe man vichts von dem, daß der

andre ſchlecht von uns geſprochen habe, und es iſt
jezt gar. nicht mehr die Zeit, wo um eines zweiden— 5

J wdeutigen Wortes, einer unachtſamen Bewegung wil—
v

9
lu Blut fließan mußte. Niemand iſt ſeiner Worte

2

w J .4 d1 l. ilegen auf. der Hut, und maner cht ſich o. ne a em
Ruthalt mit eben den Waffen witder, mit den j
man verwundet worden iſt.

Tafel.
jor drei Uhr wird nicht zu Mittage geſpeißt, und
die Mahlgzeiten ſind ſehr abgekurzt worden.

Niemand wird es wagen, vor halb zehn Uſrzum Abendeſſen zu gehen. Um nicht das Anſ hu 1

eines Geſchaftloſen zu haben, kommt man zwei Mi—

nuten eher, als der Haushofmeiſter ſich zeigt, denn
dieſer ruft nicht mehr wie ehmals: Madame ſind 3

ſervirt; ſordern zeigt ſich blon

Man ladet Leute zum Abendeſſen zu ſich, um u
ihnen zu zeigen, daß man, einen treflichen Koch habe, 9

zu ſtellen. Kaum wird einem ſo viel Zeit vergönnt, J

ijum ſein Tafelgerath und ſein Porcellan zur Schau
9

84 einige J



88 We òeinige Tropfen von den verſchiednen Liqueurs  und

Weinen, die herumgegeben werden, zu koſten; man

ſteht in großter Eil vom Tiſch auf; es war dem
Wirthe nur um die Schauſtellung ſeiner Pracht zu
thun. Der hungrige Poet findet dieſe Abkurzung
der Mahlzeit ſehr ubel. Vergebens, daß er ſich noch

ſo tief vor dem Generalpachter demuthigt; dieſer
verkurzt, wie die großen Herren es thun, ſeine Mahl
zeiten, ja ſelbſt der dicke Finanzrath laßt ſeinen Bauch

einſchrumpfen. Die Zeiten des Schmauſens ſind
voruber. Die Schuſſeln werden in einem Nu ver
andert, wie die Szenen in einer Oper. Die Da

men laſſen ſich am liebſten an der Tafel beim Schein
der Wachslichter ſehen. Gegenwartig haben ſie alle
die Haare von einerlei Farbe. Man war lange un
entſchloſſen, ob man den blonden oder den braunen

den Vorzug geben ſollte; endlich ſuchte man beide zu

vereinigen, und erkießte die rothen. Die Frauen
zimmer erkunſteln ſich dieſe brennende Farbe, ver?
mittelſt. eines Puders, der das Geſichte und die
Haare damit uberzieht.

Sekretare des Konigs.
Mvyicht ohne Beſchamung erinnert ſich der neuge:
backne Edelmann, der ſich dieſe Stelle erkauft hat,
und von  ſeiner Umwandlung noch ganz betaubt iſt,

ſeines vorigen Burgerſtandes. Er beſtrebt ſich, aus

allen



allen Kraften, von dieſer Claſſe immer weiter ab
dukommen. Seine Furcht, man machte ſich ſeiner
abgelegten Burgerlichkeit erinnern, iſt ſo groß, daß
er alle ſeine Reichtumer anwendet, um ſich die
Gunſt der Herren von Adel zu verſchaffen. Er
hangt ſich ſo gern an ſie an, wie Eiſen an den
Maanet. Er iſt aus dem neuen Zirkel, in den er 9
eingetreten, gar nicht herauszubringen, und bald

J

dunkts ihm, er habe nie unter andern Leuten ge—
J

lieltt. JDa er einmal die Scheidewand uberſprungen
9

DHat, ſo kan er nicht anders, als mit Schauer, hin
lJ

ter ſich zurut ſehen, und in ſeinem ganzen Weſen J
J

iHiſt er außerſt gegen alles Burgerliche au der ut.

Wie gerne gabe er doch allen Leuten, die um

J

ihrn ſind, Waſſer aus dem Lethe! Soll er ſich dran J
J

erinnern,“ daß er noch vor ſechs Monaten die Elle, p!
den Hammer fuhrte? Der Sohn eines ſolchen Se

kretars des Konigs wird nun noch viel adlicher; und n
der Vater, der ſich die Charge kauft, ſieht bereits
mit einer gewiſſen Ehrfurcht auf dieſen Sohn, wel

dgleer der Stamm eines Geſchlechtes von lauter Edelt
lenten werden ſoll. Indeſſen ehe dieſe herrliche Aus

ſichten in Erfullung gehen, klebt dem Herrn Sekre
tar des Konigs noch imnier etwas von ſeinem bur—
gerlichem Weſen an, und er mag ſtch nun zwingen

wie er will, ſo bleibt er doch in ſeinem Hauſe der J

F 5 Herr



Herr Jordan nach wie vor. Man ſieht in ihm
nur erſt dann den Edelmann, wenn er: in ſeiner
Eq uipage ſtiliſchweigend durch die Stadt fahrt;
und berhaupt ſollte der gute Mann nie den Mund
aufthun, um die Rollse ſeines Standes, wie ſichs

gehort, zu ſpielen.

Mufikaliſche Revolution.

CVill jemand den Pariſern ein neues Vergnugen
geben, ſo rotten ſie ſich zuſammen, und empfaugen

iden iMann, der was Neues einfuhrtz mit Schma—
rhungen, als wenn deit Gegenſtanden des Vergnu
»gens, Neuerungen doch ſo gefahrlich wuren.

KWiuk trat auf, und alle Herzen ſchmolzen bei
rſeiner Muſik voll. Auodruk und Empfindung. Er
hatte an dem Jtaliener Piccini einen Nebenbuhler,

deien Compoſitionen. ſchone Harmonie haben, und
vrillant und zartlich ſind z aber der Deutſche hat

aweit mehr Starkez er rſchuttert, ruhrt, und iſt
Ddabei wahr. Giuk muſte ſich die erſte Lrahn durch
die franzoſiſchen Vorurteile brechen; ſein Nebenbuh
ler hatte ſchon viel weniger Pih, Eindrut zu
machen.

Kinderbalt.Mh
J iemaud tanzt mehr auf dem Opernballe; man
geht blos hin um das Gedrange von Leuten mit anz

iln



zuſehen. Das Tanzen iſt heut zu Tage ſo ſehr vern

vollkommnet, daß man, ohne drin, Meiſter zu ſeyn,
ſich nicht damit befaſſen kan. Die Balle von Kin—
dern haben dem: Tanzen vollends das Garaus gez

mnacht. Dieſe Kleinen zeigen ſo viel Anmuth und
keichtigkeit inihren. Tanzen, daß ſich niemand nach

ihnen aufzutreten wagt. Dergleichen Kinderballe
werden ſelbſt bon? Pralaten beſucht; die ſo geſallig
ſind bei den Menuetten und Quaduillen des kleinen

Voltheis Zuſhante apngeren, und die alten Tant
n zu inſerhalien

9
rie rer t ndν“ tt eU Ebs geht nirgenðd ernſthaftet zun, ala bei. deu

Ballen, die aur!dzofe gegebeit werden. Alle Klei
nigkeiten! find!da von allßerſter Wichtigkeit. Das
Eeremoniel Ptaſidürt/ bri: jedem. Tanzo, ſchwebt uber

jedem: Tanzer!allan iſt hereſhnet,abgemeſſen, ant
geordnet. Dern Bogen des Geigars ſtreicht nach dem

Ceremonlele tirnt
425b.WVenedlkt der Vierzehnte, wie ganz er auch ein

großer Mann wwat; konnte dennoch nlicht uber einige

lappiſche Franzoſen, denen er Audienz gab, ſo viel er—

halten, daß ſie nicht gelacht hatten. Aber dafur iſt
auch der Franzoſe, der dem Pabſt unter die Augen
lacht, außetordentlich ernſthaft, wenn Vall bet

62
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9 2]—Gerichtliche Einzeichnung.
Enregiſtrement.)

ſe
Es ereignen ſich in den neuern Staateverfaſſungen
ſo ſeltſame Dinge, die man in der: Zukunft gar nicht
wird begreiſen konnen. Selbſt die jezt lebende Pert

ſonen, wenn ſie dem Worte Enregiſtrement nacht
denken, begreifen das nicht, was ſich unter ihren

Augen zugetragen hat.
Das gange derſarinielie Parlauent/ auf deſſen

Bewegungen die ganje Nation ihren Vlik richtei

wiederſezt ſich der koniglichen Gewalt. Das Volk
erwartet ſſtillſchweigend den Ausgang diefes Streite.

Der. unumſchrankte Monarch dar Geld haben will,

giebt zu wiederhohltemnalen: Vefehl,? ſein Edikt zu

enregiſtriren. Das  Parlament beharrt ſtandhaſt.
auf ſe iner Weigerung. Es fuhrt an:  Der Konig
habe keine unumſchrankte Gewalt; Das!Collegium

der Pairs konne nicht gezwungen werden, Sachen
zu enregiſtriren die der Gerechtigkeit, dem Beſten

des Landes, und ihrem eignem Gewiſſen zuwi—
derlauufen. Der Monarch ſchilt, droht, ſendet ei-
nen Toabinets-Befehl uber den andern. Umſonſt:

alle Glieder des Parlaments weigern ſich zu gehort

chen. Es fuhrt den Kampf mit großer Feſtigkejt,
citirt mehrere hiſtoriſche Facta, die es auf den ge—

genwartigen Fall anzuwendin ſucht.

5 n] Auf
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Auf einmal kommt ein ganz anders gebrochnes

Schreiben, das Lettre de Cachet heißt. Es giebt

den Willen des Konigs nicht im mindeſten naher
zu erkennen, als jene Befehle ans Parlament,
und doch hat in dem Augenblik ein jedes Parlaments

glied nichts dringenderes als Poſtpferde zu beſtellen,

um nach dem Orte ſeiner Verbannung zu eilen.

So viel Wiederſtand auf der einen, ſolch ein
plozlicher Gehorſam auf der andern Seite ſollte
man da wohl glauben, daß zwei Befehle, die eine
ſo eutgegenſtehende Wirkung. haben, von ein und

eben derſelben Obermacht gekommen ſind? Allein,

die Gewohnheit macht, daß jedes einzelne Glied des

Collegiums ſo raſonirt: geſtern vertheidigte ich in

Corpore die Gerechtſame der Natian, heute gere

horche ich dem Befehle, der mir allein gilt.

Die Wortfuhrer des Volts, durfen dem Ko—

nige Einwendungen machen; der einzele Mann

muß ſich ſeinem hochſtem Willen unterwerfen. Und

eben dieſe Art zu ſchlußen, giebt den Collegien jene
Avbwechſelungen von Wiederſtand und Unterwerfung,

deren Urſachen zzu entwickeln, vielleicht manchem
kunftigen Geſchichtſchreiber Muhe machen wird.

Die Parlamenter necken auch manchmal den
Hof durch verfangliche, ſchwer auseinander zu ſete
zende Ausdrucke, auf die ſich kein beſtimmter Ber

ſcheid



o Vieet  ò,ſcheid erthellen laßt. Aber der Hof nicht minder
fein und gewandt, ſtatt ſich den Kopf daruber zu
zerbrechen, antwortet in eben ſo dunkeln, unerklar

baren Redensarten, und wenn man ſich von beiden
Seiten dergleichen ernſthafte Rathſel aufgegeben

hat, ohne was poſitives damit ſagen zu wollen, ſo
verdraugt dasz Uebergewicht der Gewalt, den ganzen

leeren Worterkram, und triumphirt uber alle Be—

red amkeit und alles Raſonnement.

Vermuthlich iſt dieſes mit eine von den UÜrſachen,

warum von beiden Seiten einer beſtimmten und gül—

rigen Feſtſetzung der waähren Bedeutuug des Wor—

tes Enregiſtremetit ausgewichen wird.

Bicetre.
Q in ſchrekliches Geſchwur am politiſchem Korer,
das man nicht ohne Grauen ſehen kan.

Bicetre dient denen dutch Schikſal und Unvor
ſichtigkeit an den Bettelſtab gerathnen Ungluklichen
zu einem Zufluchtsorte, und iſt außerdem ein Zucht

oder vielmehr Marterhaus, in das die Storer der

Geſellſchaft eingeſperret werden.

Der Name Bicetre iſt ein Wort, das kein
Menſch, ohne ein gewiſſes Gefuhl von Wiederwil

len, Schrecken und Eckel auszuſprechen vermag.
Da es ſo zu ſagen das Auskehrichtbehaltniß der Ge

ſeh/



ellſchaft geworden iſt, ſo beſudelt der bboße Namen
ſchon die Einbildungskraft durch Erinnerung an alle
die Greuel, die dort zuſainmen kommen. Es iſt
dabei ſehr anſtoßig, daß man die mit der fallenden
Sucht behafteten, die Blodſinnigen, Narren, die
Greiſe und Verſtümmeiten mit dem liederlichem Ge
findel durch einander vermiſcht ſieht; jene, die man

gute Armen nennt, ſollten billig von dem Schwarme

der Schelmen abgeſondert werden.

DBitetre llegt auf einem Hugei zwiſchen dem
Dorfe Ville-Juif und Gentillv, eine halbe Meile
von Paris. Seine Lage iſt' fut die Herſtellung der
Kranken ſehr zutraglich, und der Ort minder unge—

ſund als die leiſten Stadthoſpitaer. Wenn noch
vollends die Seine hier vorbei geleitet werden kont?,
ſo wurde es der Lage und der Betiachtlichkeit nach,

eines der beſten Holpitaler ſehn.

11 li JMan hat dieſen Abgang durch Brunnen und

Canate zu erſetzen geſucht, in denen das Waſſer
von Arcueil hergeleitet wird, wovon jedernian trinkt,

die Beamten des Hauſes ausgenommen, die in ei—
uem beſonderm Wagen alle Tage das Waſſer aus
der Seine zugefuhrt erhalten. Der eine von den bei—

den Brunneh iſt beſonders wegen ſeines Umfanges, 1

ſeinet Tiefe und des ſimplen Mechanismus, durch
welchen das Waſſer in die Hohe gebracht wird, merk

wurdig. Es ſind nemlich zwei Eimer, wovon der
leert



aufſteigt.
Noch vor kurzem mußten alle Tage zwolf Pferde

dies Werk treiben, gegenwartig aber muſſen die
Starkſten aus den Gefangnen dieſe Arbeit verrich?

ten, wobei nicht nur vieles erſpart, ſondern auch
der Vorteil erhalten wird, daß die Gefangnen dem
gefahrlichen Mußiggange entzogen werden, bei Kraft

ten bleiben, und noch etwas auf ihre beßre Beko

ſtigung erubrigen. Der Herr le Noir hat dieſe
nuzliche Abandrung getroffen, der man noch mehr

Ausdreitung geben ſollte; denn es trift ſich zuwei
len, daß man den Kranken aus Mangel des Waſ
ſers nicht die erforderliche Anzahl von Badern ge—
wahren kan, welches denn naturlich oft ſchlimme
Folgen haben muß. Das Waſſer ſelbſt, das in
bleiernen Rohren herbei geleitet wird, kan auch
ſchadlich werden, und man ſollte auf den Umſtand

genau Acht haben.

Es laßt ſich keine feſte Zahl angeben, wieviel
Leute im Bicetre befindlich ſind; ſie wachſt im Win

ter ſehr zu, weil viele Armen, die des Sommers
Arbveit finden, den Winter uber in dis Spital flüch

ten muſſen, wo man um dieſe Zeit gegen vier tau
ſend funf hundert Perſonen zahlt.

KWeibliche Beamten die ihre Obervorſteherin ha
ben, beſorgen die Verwaltung des Hausweſens. Als

Ma—



We 97Madame Necker, zzur Zeit da iht Gemal noch in
ſeinem Amte war, das Jnnere der Behaltniſſe be?
ſah, ſtellte ſich ihr ein Schauſpiel dar, das ihre
ganze Seele erſchutterte. Jn dem ſogenannten Saale

des heiligen Franziskus war die eingeſchloßne Luſt
ſo faul und ſtinkend, daß man faſt ohnmachtig wer—

den und erſticken mußte. Sie fand ſechs ungluk—
liche Menſchen in einem Bette, in ihrem Unflate
liegen, die ſich einander todtliche Anſteckung mit?

theilten.

Oie bediente ſich ihres damaligen Einfluſſes, und
ließ Betten machen, in denen nicht mehr als zwei
Menſchen liegen, die durch eine holzerne Scheide—

wand gegen die Gefahr einander anzuſtecken, geſi

chert wurden.

Es wat ein erſchreklicher Pfuhl, dieſer Saal, in
dem funf bis ſechshundẽrt durch einander liegende

Kranken ſich gegenſeitig durch ihren Athem und
Schaden anſtekten, und wo die wilde Verzweiflung
ſich in den grimmigſten Ausbruchen darſtellte.

Wollte man einem von den Kranken etwas Speiſe
bringen, ſo konnte dis nicht anders, als unter Be—
gleitung eines Soldaten mit aufgepflanztem Bajor:

net geſchehn. Gegenwartig iſt dieſer abſcheuliche

Ort durch Erweiterung des Platzes und Zufuhrung
der friſchen Luft ſehr verbeſſert worden, und die

Kranken haben. ihre Schlafzellen beſonders.

Schildr. v. Paris viert Band. G Man



—Sð WieenMan bemerkt zwar noch,ſo wie man in bis
Hoſpital eintritt, am Geruche die verdorbne Luft;

dis iſt aber ein ſaſt allen Hoſpitalern gemeines, faſt
unvermeidliches Uebek

Wir wollen nunmeht die Clauſen der Gefangnen
detrachten. Das erſte, was einem dabei einfaällt,

iſt die Ftagt; was haben alle dieſe Menſchen ber:

gangen, daß inan ſie tinſperrt? Man wunſ.ht iht
Verbrechen und Urteil uber ihrem Behaltniß zu le
ſen; allein kein Richter in Fraukreich ſezt ſeinem
Spruche die Entſcheidungsgrunde bei, und noch weit
weniger geſchieht dis bei Ürteilen uigd Policeiverordz

nungen.

Was ſoll man nun bei dem Anblik diefer engeu

Aber einander gebauter Kerker; denken! Es wird
jedoch verſichert, daß die Strafe didſes Einkerkerut

noch eine Gnade und weit gelinder ſey; als ſte dir
darinn befindlichen Verbrecher verdient hatten. Auch

kon wirklich Niemand die gegenwartige vbrigkritliche
Perſonen einer Uebereilung oder Grauſainkeit be—

ſchuldigen; ſie verfahren menſchlich. Dikrſe Gefang
nen haben nichts als ein kleines viſernes Juſtru—
ment, womit ſie allerhand Arbeitent von Stroh ver—
feriigen. Die Unterſten ſind die am meiſten Ber
zunſtigten, ſo gar Beneideten; denn ſie treiben Hant

belſchaft init den Arbeiten der ubrigen. Aie ihr

2. Sluk
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Gluk nicht genug bewundern, den Vorzug der un—
terſten Stellen nicht genug ruhmen koönnen.

Der Ankommling, der dieſe kleinen Arbeiten noch

nicht zu verfertigen weiß, wird von einem, fur ihn
unſichtbaren Ungluksgefahrten, in den dazu erfor—

lichen Handgriffen unterwieſen.

Sie bedienen ſich verſchiedner Spiegel, die ſle
ſehr kunſtlich gegen einander zu ſtellen wiſſen, und

ſolchergeſtalt einander ſehen, und ſich mittelſt Zei
chen unterreden konnen. Der Oberſte beſpricht ſich
mit dem Unterſten. Einer halt, mit ſeinem Spie

gel in der Hand, Schildwacht und benachrichtigt
die Andern von allem was vorfallt, durch das enge

Fenſterchen. Da iſt ein Frauenzimmer, ruft er
voller Freuden, ſo und ſo gekleidet, von der Taille!
und nun verfugen ſich alle Geſangnen an ihre Git—

ter, um das Frauenzimmer zu beſichtigen, die ſie
blos durchs Abſpiegeln ſehen.

Man erlaubt den Gefangnen die Gazette de
France zum Zeitvertreib zu leſen. Zweimal die

Woche herrſcht eine allgemeine Stille, der ſo die
ſtarkſte Stimme hat, ſtekt den Kopf zum Gitter
heraus und lieſt vor. Jeder macht ſeine Anmer—
kungen dabei, die oft recht witzig herauskommen.
Es iſt bei dieſen Clauſen ein Loch fur die naturli—

chen Bedurfniſſe, und eine Pforte, wenn die Ge—

G 2 fange
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De
fangnen des Sonntags in die Meſſe gehen, ange—
bracht; die Kapelle befindet ſich in der Mitte.

Die Auſpaſſer der Policei, die ihre Schuldig

keit nicht gethan haben. werden im Bicetre einge—

ſverrt, doch von den andern Gefangken ganzlich ab—

geſondert; ſonſten wurden ſie, wenn diejenigen, die

ſie ſelbit hieher befordert haben, ſie erkennten, von
ibnen gewiß in Stucken geriſſen. —Man fuhlt in

Rukſieht ihres niederträchtigen Gewerbes, weniger

Mittleid gegen ſie, und ſieht nicht ohne großes Er—
ſtaunen und noch aroßern Schmerz daß es noch

ganz jugendliche Schelme ſind. Spionen, Ange-:
Jber von ſechzehn Jahren! Von welch einem heillo—

ſem Leben zdugt das nicht! Kinder, die ſich zu der-
gleichen Bosheiten brauchen kaſſen, und erſt die eni

gen, die ſie anwenden, abrichten, verſuhren!

Es giebt auch hier untertrdiſche Geſangniſſe,

in die das Licht und der Schall durch einige ſehr
enge Oeffnungen hineinkonimt. Jn einem diecer

Locher hat Cartouchens Mitſchuldiger und Angeber,
drei und vierzig Jahre gelebt.

Er wurde, weil er Cartouchen ins Nez gelie

fert hatte, be,nadiget. Aber welche Begnadigung!

Er ſtellte ſich einigemal als ſey er geſtorben, um
nar, wenn man ihn heraustruge, auf der Treppe ein,
Bischen friſch Luft ſchopfen zu konnen. Und als er

nun



De rornun im Ernſte tod war, wollte mans lange nicht
glauben. Der Wundarzt zogerte die angſte Zeit,
eh ers wagte, ihm das eiſerne Halsband abnehmen

zu laſſen.

Von Zeit zu Zeit haben die Gefangnen in Bi—
cetre revoltirt. Am erſten Februar 1756. wollten
diejenigen, die in der Gegend des ſogenannten klei—
nen Grabens ſitzen, mit Gewalt durchbrechen; ſie
erwarteten zu Ausfuhrung ihres Vorhabens die
Zeit des Abendgebets, die ihnen dazu am gunſtig
ſten ſchien. Sie warfen die E childwacht ubern
Haufen, drangen rin die Wachtſtube, und bemach

tigten ſich der Gewehre. Da aber die Schildwacht

doch noch Zeit gehabt hatte, zu pfeifen, ſo kam die
Wache zuſammen, und in dem Handgemenge wur—
den zwei Haſcher und vierzehn Aufruhrer getodtet.

Viele entſprangen zwar, wurden aber bald wieder
aufgegriffen, weil der grobe Tuchrock, den ſie beim

Eintritt in dieſes Haus anziehen muſſen, ſie uber

ll kenntlich machte. Sie gaben hierauf in dem
MWerhor zur Urſache ihres Aufſtandes an: man hatte
cihnen von ihrer gewohnlichen Koſt, ohngeachtet ſie
znur etwas Brd, und nur ein einzigesial die Woche
tin wenig Fleiſch bekommen, abgebrochen, ſie hatten

ſich wegen dieſer grauſamen Entziehung ihrer Jtoth
edurft, an dem Vorſteher und Wirthſchafter rachen

wollen, und da ſie ohnediß des Lebens uberdrußig
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waren, ſich zu dieſem verzweifelten Schritte verlei—

ten laſſen. Man nahm ſie beim Worte, und viele
wurden geheukt, die andern geſtaupt, und in enge—

re Verwahrung gebracht.

Man nimmt auch im Bicetre Perſonen beider:
lei Geſchlechts, die mit der Luſtſeuche behaftet ſind,

auf; jedoch muſſen ſie einen Zeitel vom Policeilieute—

nant aufzuweiſen haben, welchen ſie eher nicht er—

halton, als bis ihre Krankheit durch den Wundarzt

vom Hotel Dieu bezeugniſſet iſt. Es iſt keine ge—
wiſſe Anzahl ſolcher Kranken feſtgeſezt; man nimnit

ihrer ſo viel auf, als die zu dieſem Behufe beſtimm-
ten Gemacher faſſen konnen; doch will man ſagen,
daß der Krankenwarter, der ſich den Namen eines

Gouverneurs anmaßt, von den Ungluklichen, die ſich

hier kuriren laſſen wollen, acht und vierzig Sous
ſordere, und ſie ohngeachtet ihres Billets von der

Policei, nicht eher einnehme, bis ſie ſolche erlegt
haben.

Wan kan ſtch vorſtellen, welche Folgen dieſe
Unmenſchlichkeit nach ſich ziehen muſſe. Es werden
auf einmal nicht mehr als funfzig Weibsperſonen, und
eben ſo viel mannlichen Geſchlechts, angenommen;

nur bei außerſt ſchlimmen, eine ſchleunige Hulfe er:

fordernden Umſtanden, wird dieſe Zahl uberſchrit-
ten, die im Verhaltniß der herbeiſtromenden Menge

immer noch ſehr geringe iſt. Diejenigen, die ſich

in



Wirg 103in dieſem furtreflichen Aufenthalte kuriren laſſen
wollen, muſſen acht bis zehn Monate vorher einge—
ſchrieben ſeyn, und oft daurt es noch langer, eh die

Reih an einen ſolchen Ungluklichen kemmt. Unter—

deſſen hat das Gift Zeit, den ganzen Korper unge—

hindert zu zernagen.

Man bedlent ſich im Bicetre zu Heilung dieſer
entſezlichen Krankheiten einzig und allein der Me—
thode der Friction, die ſehr unzulanglich und mit eit
der Menge unbequemlichttiten verknupft iſt.

Das St. Ludwigsfeſt.

diJe ur am Feſttage des heiligen Ludwigs wird das
Volk in die Tuilerien und die andern koniglichen
Gurten eingelaſſen. Es lauft auch nach Verſailles,
wo es ebenfalls dieſen Tag ins Schloß gehen darf.

Dieſer Tag iſt zugleich das Feſt der Kunſte.
Die Sale der Akademien werden geofnet, die Preiſe

unter die Dichter, Redyer, Maler, Bildhauer,
Baukunſtler ausgeteill. Des Morgens werden
uborall Lobreden auf den kanoniſirten Konig gehal—

ten, die von aratoriſchen Schnikſchnak ſtrozen. Die
Verſammlung der unſterblichen Vierzigen geſchieht
des Ahends im Loupre. Die Damen haben ſich
ſeit funfethn Jahren hauſig dabei eingefunden; wo
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104 Daggeizu ſie vormals zu blode waren. Sie wollen die Vor

leſungen. in der Akademie anhoren, und verlangen,

troz den Zerſtreuungen ihrer Lebensart, die oberſten

Richter im. Litteraturweſen zu ſeyn. Auch ſorgt der
Vorleſende dafut, immer etwas ſchmeichelhaftes fur

ſie in ſeiner Abhandlung anzubringen;  aber man
merkt es dem Complimente des galanten Schongei—
ſtes an, daß es ein bloßer Einſchub iſt.

Zie Damen von Stande, die an dieſem Tage
von dem großen Haufen aller herbeigekommenen

ſchonen Geiſter umringt ſind, fullen die Akademie

an, und ubergehn ihre Mittagsmalzeit. Es iſt we—
gen der Enge des Orts ſehr gedrange. Das kuzelt
die Herren Atademiker nicht wenig, die ſich noth
gar wohl der Zeiten erinnern, wo ſie den leeren Ban

ken predigten. Man lieſt Verſe und Proſe, und die

Reih, gerichtet zu werden, iſt nunmehr an dieſen
uberinuthigen Richtern.

Fur den Herrn d'Alembert iſt das St. Ludwigs-—
feſt ein beſonders glukllicher Tag; er geht immer ab
und zu, ofnet die Tribunale, konimandirt die Schwei

zer; zwei lobredneriſche Äbbees ſtehen zu ſeinem Ge
bote; er weiſt den Damen die Plaze an, und praſi-
dirt unter den weltberuhmten! Vietzigern; endlich,

nachdem er ſeine Oberſtelle an der langen Tafel, die
ein gruner Teppich bedekt, eingenommen hat, erofe.
net er die Sizung und teilt Proſpectus aus;. ſodann

uber



S— 1o5uberreicht er: die Preismedaille einem ſeiner Gunſt

linge, an dem er einen kleinen Undankbaren erlebt
Hierauf lieſt er irgend eine mit eiwas Bosheit ver-
ſezte Lobrede ab, in die er einige kleine beſcheidne
Wahrhriten, aber mit einer Klugheit, einer Scharfe

und Warme einſſtreut, die die ganze Verſammlung
ergozt. Er ſagt freilich faſt nichts, aber man merkt
doch, was er ſagen wollte; man verſteht ihn in ſei—
nen kleinſten Anſpielungen, und:!klatſcht in die Han—
de. Eintge Giteder' von der Akademie leſen nie
etwas, wofur. inan ihnen großen Dank weiß.

Den ſicherſten Beweis, daß es mit der Poeſie
unter uns aus iſt, und wir forderhin keine Rechnung

darauf zu machen haben, geben die Verſe, die ſeit
zehn Jahren in der Akademie abgeleſen worden ſind.

Der Himmel, bewahre uns fur einer Poeſie

nach dem Schnitt: der Academie francoiſe!

Wenn die Akademie ihr Urteil geſprochen hat,
ſo tritt nunmeht das Publikum hervor, um uber die
Atademie feibſt zu urtheilen; und dann geht das in

den umliegenden Koffehauſern eine gute Weile ſo
fort. Da unterſucht man die Preisſchriften von
neuem, und es kommt daruber nicht ſelten zu den

hizigſten Zankereien, die fur den Beobachter deswe—
gen intreſſant ſind, weil ſie ihm einen Begrif von

der ſonderbaren Heftigkeit geben, mit welcher jeder
Menſch die allergleichgultigſte Meinung entweder

G— ans



aus Ueberzeugung oder Eigenſinn vertheidiget. Des

Abends bewirthet man das Volk in den Tuilerien
mit einem großen Wirrwarr, das man Concert
nennt. Man fuhrt immer“ die alte Muſik wieder
auf; und thut auch recht wohl dran, weil ſo nie—
mand drauf hort. Die ungeheure Volksmenge, die
ſich hier zuſammen drangt, gewahrt eines der ſelt—
ſamſten und lebhafteſten Gemalde, vorzuglich beim

Mondſcheine.. Die verſchiednen Stande und Ge—r
ſichter durch einander gemiſcht, machen einen Ant

blick, der der Einzige in ſeiner. Art jſt. Man kan
annehmen, daß ſich zu der Zeit ohngefahr gegen
zweimal hunderttauſend Menſchen in den. Tuilerien

befinden.
J

Voltairenz Triumpf. Jeannot.

5—as heftige Verlangen Paris noch einmal zu ſe—

hen, zog Voltaren aus ſeinem Ferney, und zwar
weil in dieſer Stadt ein Theater iſt, und er gerne
ſeine Tragodie vom Parterre beklatſchen laſſen wollte.

Bei ſeiner Ankunft hatte die Sekte der Ency
klopadiſten ſchon alles zu ſeinem Triumpfe vorberei
tet. Man hatte mit aller Muße den feitrlichen Jm

promptu geſchmiedetz dem das ganze Publikum im;“
Voraus benachrichtiget, beiwohnen/ſollte. Die Herz
ren Encykiopadiſten ſezten alſo den Hof in die Lage

entweder Augenzeuge von dieſem Triumpfe Poltun

rens



rens zu ſeyn, oder die ganze Sache zu unterſagen;
welches denn noch ein großrer Triumpf geweſen ware.

Der Hof ließ'ſie alſo ihr Weſen treiben, und die
Kronung des Dichters ward veranſtaltet. Der
Greis Voltare, ganz an ſeine Lieblingskunſt gefeſſelt,
dachte Tag und Nacht an nichts anders als an
ſein geliebtes Trauerſpiel Jrene, und nichts ſchmei—
chelte ihn mehr, als ſie auffuhren zu ſehen. Der

Gezirk des Parterre war ihm das Jntreſſanteſte

von: ganz. Puris, das ſeit ſeiner Abweſenheit ſich
„ganz und gar verandert hatte. Er ſahe nichts von

allem, mechte nichts ſehen; er lebte nur fur die Kot

modianten, die er durch den Unterricht, den er iht

nen im declamiren geben wollte, herzlich ermudete.

Die Beſuche und Lobeserhebungen, die ſeine
Eigenliebe nicht ſattigen konnten, ſchwachten bald ſeine

Krafte, ſeint guten Freunde beſchleunigten ſeinen
Tod, und die Apotheoſe machte ihm das Garaus.
Alle vernünftigen Leute ſahen in dieſer famoſen Kro

nung nichts weiter, als ein Poſſenſpiel. Die Buſts
wurde Angeſichts des leibhaftigen Originals mit Lor—
beern gekront, und von wem? von Komodiantin
nen. Eine kleine Soubrette nahm ſichs ſo gar.her-—

aus, dieſe triumpfirende Buſte auf olnem Theater
zu uebkoſen, mit der Hand zu ſtreicheln. Das Pub
likum, daß ſich in den Kopf geſezt hatte, man wolle
ſeinen geliebten Dichter verfolgen, verdoppelte, um

ihn
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ihn gleichſam in Schuz zu nehmen, ſeinen Enthu—

fiaſmus und bemerkte fur lauter Eifer, das Un—
zuſamnnenhangende, Befremdende in dieſer Vol—
taren angethanen Galanterie nicht. Die Ency—
klopadiſften, die ſich in einen Winkel verkrochen
hatten, glaubten, daß ein Theil des allgemeinen
Beifalls auf ſie zuruckfalle. Dieſe ausſchweiffende

Ehrenbezeugungen, die man Woltaren bei Lebzeiten

erwies, beraubten ihn nach ſeinem Tode eines ehrli-
chen Begrabniſſes, oder vielmehr, inan war ſo poli
tiſch, daß man, nachdem die Herren Encyklopadiſten

ihre Freude gehabt hatten, nuninehr auch der Clerl

ſei die ihrige laffen, und dadurch das Gleichgewicht

wieder Serſtellen wollte. Es ward daher befohlen,
daß die Leiche ohne alles Geyrange aus Paris ger
'vbracht werden ſollte, um unterwegs auf gut Gluk

1

ein Grab zu ſinden. Die Regierung trieb, viellelcht

weil ſie's bereute, dieſe lappiſche Ceremonie geſtattet
Ju haben, oder aus irgend einer andern Urſache, die
Strenae auf einmal ſo weit, daß ſie allen Journalen
die Ankundigung ſeines Todes ütiiterſagte. Dies
Verbot erſtrekte ſich auch uber Rouſſeau, als er zwei

Monate nachher zu Ermenonville ſtarb.

Jeannot war Voltairens eigentlicher Nachfol—
ger. Die Pariſer, ohne an die uberbliebnen neun
und dreyßig von der Akademie zu benken, ernpfingen

dieſen Jeannot, drei Monat nach dem Voltariſchen

Trium:
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Triumpfe, mit gleichem Enthuſiaſmus. Er trat in
einem Poſſenſpiele auf, das mit großerm Glucke als
Jrene, funfhundertmal gegeben wurde. Die ganz
gemeine Volksſprache war darinnen ſo naturlich aus—

gedrutt, und das naive Spiel des Schauſſpielers,
ſein richtiger Accent, ſtellten ein Gemalde dar, das,
obgleich nur ein Kuchenſtuck, dennoch ein auf der
franzoſiſchen Buhne auſſerſt ſeltnes Verdienſt hatte:

durchgehends wahr zu ſeyn.

4—6 I

Joeckeys.
ran wettet bei den Pferderennen ungeheure
Summen, und laßt Tags vorher die Jockeys, wel—

che die Wettlaufer reiten, purgieren, um ſie deſto
leichter und gewanſſter zu machen. Ein Jockey gilt
hent zu Tage mehr als ein Laufer. Das Frauen—
zimmer iſieht die Pferderennen mit an, und ſcheint
wenig oder gar kein Mitleid mit den armen Junn—

gen in rund verſchnittenenen Haaren zu haben, die
ſich die Lungenſucht an den Hals reiten, um die Wette
fur den Hertn Herzog zu gewinnen; der unterdeſſen

im Bette liegt. Nachdem die Damen des Morgens
das Pferderennen, und des Abends den d'Auberval
angeſehen haben; ſo ſprechen ſie hinten drein von

ihrer Empfindſamkeit. Sie tragen lauter Puzwerk
von Haaren, ſchleppen Altare der Freundſchaft uber—

all, das Portrat der ſußen Freundin im Armbande

her



tio S—herum, rezitiren Lobgeſange auf die Freundſchaft,
gerathen, indem ſie von den Reizen der Freund—
ſchaft reden, in Entzucken. Dieſer Kram mit Em?
pfindeleien hat ſeine Entſtehung zugleich mit den
Jockeys gehabt: es ſteht aber noch dahin, ob er mit

dieſen von gleicher Dauer ſeyn wird. Eine Wirr
kung eben dieſes Geiſtes iſt, daß die Frauenzimmer
ſich ſelbſt in Kutſchen fahren, und nachdem ſie die

Macht auf dem Ball zugebracht haben,muſſen ſie ſich
auf die Seite von einer der wottlaufenden Stuten

ſchlagen.
Der Jockey verliert ſeinen Namen, und wird

fernerhin nicht anders, als nach dem Pferde genannt,

das er reitet; man halt ihn auch ſtets fir weit
ſchlechter als das Thier, auf dern alles Jntreſſe, alle

Hofnung beruht.

Kleine Madchen. Zierpuppen.
r

Jedermann, Vater, Mutter, Kindwarterin, Freun

de vom Hauſe wetteifern, die jungen weiblichen
Seelen mit Eitelkeit und Leichtſinn anzufullen. Bei
der Erziehung eines jungen Madchens von Stande

geht der Tanzmeiſter dem Prazeptor vor, der ſie im Le

ſen unterrichtet, ſelbſt dem, der ihr die erſten Grunde

von Gottesfurcht und ihren kunftigen Pflichten beie
dringen ſoll. Sie lernt die große Wichtigkeit der
Weodehandlerein und Nahterin ſchatzen, eh ſie ein

Wort



Wort davön weiß, daß der Landmann durch ſeinen
Ackerbau ſie ernährt, der Weber ſie bekleidet. Eh
ſie begreifen lernt, daß Gegenſtande da ſind, denen
ſie Ehrfurcht ſchuldig iſt, weiß ſie bereits; daß es nur

darauf ankommt, artig zu ſeyn, um von jedermann
geſchmeichelt zu werden. Man unterhalt ſie von

der Schonheit, ohne der Weisheit zu erwahnen;
lehrt ſie die Kunſt zu gefallen, und die erſten Regeln

der Coquetterie, ohne ihr einen Begriff von Scham
haftigkeit und Ehrbarkeit zu geben; Tugenden, wo?

mit ſie in der Folge nur mit ſehr vieler Muhe ſich
durch einen kunſtlichen Firniß zu ſchminken ſuchen
wird.

Man beobachte nur einmal die klelnen Mario

netten auf den Promenaden, wie ſie bereits das
Vorſpiet von den Thorheiten und Jrrwegen ihres

reifern Alters beginnen. Der kleine junge Herr
im reichem Kleide, und die kleine Demboiſelle, wie
die großen Damen friſirt, affen ſchon unter der

JAufſicht einer ſchwachen bloden Hofmeiſterin die Ori—

ginale nach, denen ſie es dereinſt gleichthun wern
den. Das jungte, Herrchen iſt ſchon ein Jnbegrif
aller Grimaſſen und Zierereien des Petitmalters,

und je arger es ſich rekt und verzerrt, deſtomehr
wird es geprieſen, geliebkoſet, bewundert. Man
znacht der kleinen Demoiſelle uber jede Minanderie,

tie ſie ſch giebt, ein Compliment, und wenn fruhn

keife
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reiſe Schlauigkeit; ihr einiges Uebergewicht uber den
kleinen Ehmann giebt, ſo ſchlußt man ſchon in Vor
aus mit einer dummen Verwundrung daraus, welch

eine intreſſante Rolle ſie einſt in der Geſellſchaft ſpie—

len werde.

1

Nachdem das Jungferchen die erſten ſieben acht

Jahre hindurch mit ihrem Geplapper und Affenkun—

ſten Papa und Mama ergozt hat, ſo iſt man als—
denn bedacht, ſie in ein Kloſter zu, bringen, um
dort einigen Anſtrich von Unterricht zu erhalten,
und die erſten qußerlichen Handlungen der Religion

auszuuben. Nun andert ſich auf einmal der Schau
plaz. Auf die erſten Grundlagen der Coquetterie
und Eitelkeit, baut man Artdachtelet. keine gewiſſe

weibliche Pedanterie, und eine angſtliche, kleinliche;

aberglaubiſche Sittenlehre. Auf dieſer Laufbahn
geht ein Frauenzimmer, die einſt Gattin und Mut—
ter werden ſoll, bis zu ihrem mannbaren Alter fort,
und hort in der ganzen Zwiſchenzeit:kein Wort von
den Pflichten, die ſie einſt im haudlichen Leben er—

fullen ſoll. Dieſe Vernachlaßigung trägt in der
That ein Großes zu der jetzigen Sittenverderbniß
bei; und wenn eman verabſaumt dem weiblichem

Geſchlechte die Kenntniß ſeiner Pflichten beizubrim

gen, ſo uberhebt man ſie ſchon von. ſelbſt dadurch
der Erfullung derſelben. Aber heißt:das nicht, die
Jeiber verachtlich und die Manner ungluklich mn

chen
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chen?? Beide Teile wverlieren gleich viel. Man liebt
ſich. nicht mehr, man ſchazt ſich nicht mehr. Und
doch, ſind Liebe und GMochachtung,  die koſtlichſten.

Dinge im geſelligem Menſchenleben.

Man findet ſo nach eine Meuge aillerliebſter Kint

der in Paris, aus denen aber, wenn ſie erwachſen,

ſehr toötpiſchg,Keute werden. Wenn ich Jehe, daß
man in elnem Hauſe; das ſechsjahrige Kind; herzt,

umarmh,. mit Liehkoſungen uberhauft, weil es ein
ragr Einfo lle J die uder. ſein Alter Kin d, vorgebracht

hat zteewenn mgn. paraber Wundr ichreit. und Va
ter und Mutter daß fleine Plappermaul fur ein auſ
ſerprhentliches. Gelchopf halten, ſo feufz ich fur den

kleinen unſchuldigen: und jeder Vernunftige, fur

den dergleichen Schmeicheleien und Lobeserhebungen

ſihle! dnßerſt druckrnd find beklagke inn Stillen das.
Looschet jungen  Giſchdpfs, unid das!ais guten trif
cgen Grunken.i Etwird ihm gehen, wie allen
zü Jruh reifen Fruchten:
Außerdem glaube ich an der heranwachſendeu
Glueration kine verlumderiſche, veruthtende, kalt/
crontge cGemuthsarr zu!! bemerken. Die Jugend iſt

dik Zert des Euthuftasmus. Dem Janglinge, der
anſtatt von Gefuhl und Begeiſtrung ju wallen, nur

beuyteilen, zergliedern wiſl, mird die Kunſt nie ihre
ugrborguen tiefen;. Schonheiten. offenbaren. Und
wenn er „ſolchergeftalt ſrinen:feſchmak vervollkomm,

„Schildr. v. Paris viert. Band. H nen



114 Dienen will, verfallt er gewiß in ein kaltes, troknes
Zireſen. weil die Quelle der Empfindungen ſo gleich

verſiegt, als man, mit Unterdruckung des innern
Gefuhls, alles unterſuchet, und den Urſachen,
warum uns etwas vergnugt, zu ſorgfaltig nachſpa

hen will.

Buhnen auf den Boulevards.
Q ieſe Schauſpiele ſind immer gediungt voll. Jor

der ſtellt ſich, als verachte er ſie, und doch beſucht
ſie jeder. Die Mengeldieſer Buhnen, ihre Man
nigfaltigkeiten, der maßige Preis, die ſtets veran?
derten, immer neuen Theaterverzierungen, diß ak
les lokt die Leute herbei. u it 1

Nun iſt die Frage, warum auf allen dieſen zahlr
reichen Theatern, kein einziges anſtandiges und ret
gelmaßiges Stuk geſpielet werden darf; warum
durch ein ausſchlußendes Privileginm, deſſen Nutzen

gar nicht abzuſehen iſt, dem Volte alle geſunde,
wohlſchmeckende Nahrung entzogen, und ſo gar aus

druklich verboten wird, ein. Kornchen Vernunft,
unter den eckelhaften Brei, den man ihm ubergll

auftiſcht, zu mengen.

Die allerabgeſchmakteſteni Poſſen werden gedul

det, aber man nimmt jedes Stuk, das nur einl
germaßen den Anſchein hat, belehrend und moraliſch

z. du
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zu ſeyn, in Beſchlag. Zwei Komodianten waren
die gebornen Cenſoren, und verſtummelten jedes

Stuk, das auf den Boulevards geſpielt wurde, ohne
Wiederruf. Doch hat man endlich dieſes unglaub—
liche, blos zu Gunſten der beiden privilegirten Trup—

pen erlaßne Verbot, zum Beſten der Sitten und
des Publikums gemildert, und nachgegeben, daß

vernunftige Stucke auf den Boulevards geſpielt wer
den konnen, die aber nur von einem Akt ſeyn durfen.

Dieſe kleinen Schauſpiele haben immer haufi—
gen Zuſpruch, weil ſie von dem Zwange der Großen

frei ſind. Nicolet hat ſich durch ſeine Buhne ein
jahrliches Einkommen von funfzig tauſend Livers

erworben.

Jn den Stucken, die man auf den Buhnen der
Boulevards ſpielt, legt man jungen Madchen, noch
in ihrer Kindheit die abſcheulichſten Unflatereien in

den Mund, und es iſt nichts emporender, als die
Sprache der Ausſchweifung von ſo jungen Lippen

zu horen. Ein Grad von Verderbnis, der ſo viel
ich weiß, bei keiner andern Nation anzutreffen iſt.

Vom Styſle.
Gdis iſt ein Gegenſtand uber den es zu Paris
gewohnlich zur Sprache kommt. Jeder Schrift

ſteller laßt es merken, daß er den ſeinigen allen an—

H 2 dern
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dern vorzieht; welches auch, wenn man nur einiger—

maßen der Entſtehung und dem Gange unſrer Be—

grife nachdenkt, gar nicht zu verwundern iſt.

Jn allen bekannten Sprachen ſtellen die Worte
nur hochſt unvollkommen die Begriffe, beſonders
moraliſche, verwickelte, dar. Das Bild das ſich

die Seele macht, iſt lebendig, treffend; indem wir
es nun alifs Pappier uhertragen wollen, wahlen
wir Worter, die uns am gelaufigſten ſind; die wir

fur die Ausdrukvollſten halten. Allein immer. ſind

dieſe. Worter enger als die Gedanken uünd Bilder.
Der?Leſer, da ihm der Audre den Sinn nicht feſt
genug beſtimnit, den Staindpunkt nicht-genau an

gegeben, findet alles, was nicht von ihm. ſeibſt
geſchrieben iſt, außerſt ſchwankend. Er uherlaßt
ſich daher ſeiner Einbildingskraft, die ihn viel wei:

ter fuhrt als des Schriſtſtellerss Gedanken gehen.
Schnell ſchaft er ſich andre Worter, um das aus—
zudrucken, mas er dem Sinne des Schriftſtellers
zuſezt, deſſen Ausdruk ihm mißbehagt, weil er ei

nen andern gewahlt haben wurde. Er legt alſo
ſeine eigne Art ſich etwäs vorzuſtellen ünd zu ſchil

dern, dem andern unter.

Da es ubrigens keinen einzigen Autor giebt?der
nicht an dem Vortrage und der Behandlung ſeines

Collegen etwas zu'verbeſſern und zu andern fande;
ſo darf er ſich auch nicht ſo ungeberdig ſtellen, wenn

/14
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andre an ſeinem Style dis oder das auszuſetzen ha—

ben; ſintemal nun ſchon ein jeder ſeine eigne Art
zu ſchreiben hat, die er ſo wenig als ſeinen Gang
und Stellung ablegen kanr

Heut zu Tage ſieht man mehr auf die Form
eines Buches, als auf ſeinen Jnhalt. Man ſpricht

von nichts als der Wortfugung, der Auswahl und
Eleganz der. Diction, der Rundung und dem Nume—

rus der Perioden; Jmmer heißt es: das Buch iſt

ſchlecht geſchrieben; das Verſtandige, Wahre, Rich
zige der Begriffe giebt bei den. verzartelten oder vielz
nehr ſeichten Lehren nie den Ausſchlag.

Der Modeſtyl, der Styl der Akademie fuhrt
rine affectirte Kurze, eine Verfeinerung der Jdeen
und Ausdrucke, einen iinmer glanzenwollenden Wiz

bei ſich und hat anſtatt naturlich zu ſehn, einen
Zewiſſen Nachgeſchmak von gezwungnem und geſuch

tem Weſen; dabei iſt er angſtlich, geziert, abgezir—

telt, und fallt beſtandig ins Epigrammatiſche. Er
tgeht bei einigen Schriftſtellern ſeit funfzehn, zwan

zig Jahren ſtarkt im Schwange, entaußert ſich det
Bilder und Metaphern, und permeidet kluglich allen,

Schwulſt; wird aber dagegen nicht ſelten undeutlich
und ſchwerfallig. Ueberhaupt fuhrt er immer etwas

Kalte bei ſich, umfaßt. eine Menge kleiner Jdeen,
und todtet die Großen.

C H3 Man



118 222—Man darf voraus ſagen, daß er, wie ſinnreich
er auch iſt, doch nicht ſein Glut machen wird. Er
ſollte ſtatt der großen Feinheit und dem vielen Wize
mehr Anmuth, Naivitat, Leichtigkeit und graden
Sinn haben. Wer nicht naturlich ſchreibt, der darf

gewiß nie auf allgemeinen Beifall rechnen.

Seit kurzem iſt man darauf verfallen, den
Styl der Hofleute als den vorzuglich guten anzuprei
ſen, ihn fogar als Muſter vorzuſchlagen. Jch zwei—

fie, ob er die Probe, gedrukt zu erſcheinen, aushal
ten mochte. Er iſt ſimpel, ſagt man; wohl wahr,

aber warum iſt er ſinpel? weil ſich nie etwas Lei

denſchaftliches beimiſcht. Die Leidenſchaften haben in
der Region des Hofes nicht nur den Ausdruk, ſondern

auch den Laut, wodurch ſie ſich außern, verlohren. Alles

iſt einformig, weil alles hinter der Decke vorgeht.

Man muß heiter ausſehn, wenn man fur Stolze
gluht; ruhig, wenn die Wut der Rache im Herzen

lodert. Selbſt den Ton des Kaltſinns vermeidet
man, weil dieſer doch etwas bezeichnen, etwas ſagen

konnte.

Bei alle den Lobſpruchen alſo, womit man die-
ſen angeblich guten Styl uberhauft, ſchikt er ſich
doch doch ganz und gar nicht fur den Gelehrten,
dem ein gewiſſer Grad von Leidenſchaſt und Feuer

notwendig iſt, um die Empfindungen, die er in an?

dern erregen will oder ſoll, hervorzubringen. Jhn
darf



i e 11qdarf man einiges Uebermaaß von Warme nicht als

Fehler anrechnen Man kan nie zu warm reden,
wenn man Wahrheit zu ſagen hat. Selbſt das,
was man Declamation nenut, wird Bedurfniß, weil

es das einzige Mittel iſt, den großen Haufen zu be
wegen; und das Weſentliche iſt doch immer: daß
ein Autor dieſen in ſeine Jdeen hineinzieht. Schriet
be einer noch ſo gedrangt, lakoniſch, abgemeſſen, der

große Haufen glaubt ihm nicht. Der will durch
wiederhohltes Anfluthen erſchuttert, hingeriſſen wer—
hen.

5

Die ungemeine Leichtigkeit, womit die Großen

ihre Sprache reden, kommt von ihrem haufigen
Umgange in der großen Welt, und der Zuverſichtlich
keit, die ſie bei allem, was ſie vornehmen, haben.

Sie wiſſen nichts von Regeln; die Gewohnheit er—
ſezt ſie ihnen, und der Schlendrian vertrit die Stelle
des Studiunis. Son wie ſie aber zur Feder greifen,
entdekt ſich ihre Seichtheit: ihre Schreibart iſt ſelbſt

Fremden anſtoßig, und es iſt Thatſache, daß man
am Londner, Petersburger und Wiener Hofe, die

franzoſiſche Grammatik beſſer inne hat, als zu Ver
ſailles.

2 Der Mann, der in ganz Paris uber die Kun
ſte am veſten ſpricht, deſſen unerſchopfliches Conver?

ſationsgeſprach nicht ſchlechter iſt, als ſein Geſchrieb
nes, und der in ſeiner Stube eben ſo hinreißen kan,

. H 4 alb
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als in ſeinen Werken; dieſer Mann iſt Dideé
rot. Er ktan tfur einen Eplemporirer vom erſten
Range gelten.. Bei unſern heutigen Gelehrten. iſt
diß ein ſehr ſeltnes Verdienſt; ſie ſprechen, aber nicht

mit der Macht ausſtromender Berodſamkeit. Dieſe
iſt durch den' Geiſt der Subtilitat und Spottelei
bei den meiſten, ausgetroknet.

Schule der Vieharzneykunde.tn

c 4Ein nuzliches, inerkwurdiges Junſütut. Dieſe

Schule iſt zu Charrenton angelegt; man wollte an—

fanglich blos einen Verſuch damit machen. Bisher
hatte ſich noch nlemand mit Heilung der Krankhei—
ten der Thiere abgegeben. Allein die Schulen der
Vieharzneykunde haben in kurzem ihre weſentliche

Nuzbarkeit bewieſen, und die damit verbundne Zer-

gliedrung der Thierkorper hat gzewiſſe Jdeen erwekt,

die mit der Zeit ſehr fruchtbar werden können. Die
Rrankheiten der Pferde iwerden mit einer Sorgfalt
beobachtet, die großer faſt als diejenige iſt, die man

auf die Krantheiten der Menſchen verwendet.

Jm Hintergrunde des Saals ſteht ein abgezog

nes Pferd mit furchterlichem, drohendem Biicke.
Es iſt in Wachs gearbeitet, und der! Kunſtler hat

dabei ſeine Kunſt ſo zu verftecken gewußt, daß. das
Auge, ſelbſt bei nuhrer Unterſuchung, däs Kunſtr
werk faſt. kaum von der Nutur unterfcheiden kan. n

732 Die
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Wi 121Die China, deren ſich die Mitglieder dieſes
Juſtitus bedienten, hat bei den kranken Thieren

die außerordentlichſten Wirkungen gethan. Man
hat die gleiche Sorgfalt fur das Hausgeflugel, dem

nin ünter den Flugeln an den Puls fuhlt.

Die Eliſäiſchen Felder.
5 lii chei
Die Eliſeiſchen Felder ſind fur Spaziergange zu

Achr nach. der Schnur abgemeſſen; zu einſformig
annd regelmaßig. Außerdem verurſacht die Nahe des
vorbeigehenden. Fahrweges nach Verſailles einen un
ſeidlichen Staub. Da auch keine Waſſerbeholtnifſe

und Canale hier ſind: ſo herrſcht uberall eine trau—

rige Durre. Es iſt ſchade; denn der Plajz iſt ſonſt

ſehr: geraumig, und der Zuſammenfluß von Men
ſchen aus allen Standen gewahrt ein ſehr mannig

Jaltiges Schauſpielo

re

a. Das Journal de Paris.
vm„wan mußte dem Miniſterio einigermaßen Gewalt
ranthun, um dieſes Journal zu Stande zu bringen.

Machdem alle die gewohnlichen Einwendungen ge—
anacht.worden ſind: ſo hat endlich doch die Regierung

diri Gemeinnuzigkeit, die eine ſolche Schrift haben

gonnte, anetkannt. Es iſt das Mittel, wodurch die

Stadt Paris augenbliklich von der Wahrheit oder

H 5 Un
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Unwahrheit einer wichtigen Sache benachrichtiget

wird.

Der jezige Konig hatte ſich, als er mit ſeinem

Hirſchfanger einen Zweig abhauen wollte, in den
Schenkel verwundet. Ganz Paris gerieth daruber

in Unruh; in wenig Stunden erfuhr man, daß die
Verlezung von keiner Bedeutung ſey, und ſo war

alle Beſorgniß wieder geſtillt.

So giebt es unzahlige Ereigniſſe und Umſtan
de, die das Publikum intreſſiren, bei denen ein Ir
thum hochſt nachteilig ſeyn konnte. Es wird ſogleich

durch die wahrhafte Darſtellung der That zurecht
geſezt, und die Gahrung in einem Nu gedumpft.

Was aber dieſer Schrift einen noch weit hohern

Werth giebt, iſt, ihre Beſtimmung als Herold der
allgemeinen Mildthatigkeit. Das Beiſpiel einar
milden That reizt zu gleicher Wohlthatigkeit, und
das Gute, das in manchen Herzen ſchlunnmert, wird

erwekt. Auch zur Aufnahme und Beforderung vou
Kunſten und Wiſſenſchaften tragt dieſes Journal das

Seinige bei, indem nichts Merkwurdiges aus dem
Gebiete der Kunſt mit Stillſchweigen darin uber—

gangen wird. Was am fuglichſten wegbleiben konn

te, iſt der litterariſche Teil, denn es ſollten dieſt
Blatter blos ſolchen Sachen gewidmet.ſeyn, an de

ren Bekanntmachung dem Publikum gelegen iſt.

Ein
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Ein Facium, das ſich geſtern ereignete, will mehr
ſagen, als ein ſchaaler Diſcurs uber die Kunſte.

Es ware gut, wenn alle Unglucksfalle, die ſich
auf den Straßen zutragen, treulich bekannt gemacht

wurden; vielleicht errotheten manche Beſitzer von
Equipagen, wenn ſie laſen, daß der oder jener
Menſch unter den Radern ihrer Kutſche ums Leben

gekommen ſey.

Man hat mit Erſtaunen einen Artikel in die:
ſem Journal geleſen, wo ein Unglucklicher, einem
unbekannten Barbaren das Geld fur ſeine zerquetſch

ten Arme und Fuße abforderte. Das Londner Blatt

wird alle Abende, das Pariſer hingegen, um den
Nationalcontraſt auch in den kleinſten Dingen zu
behaupten, alle Morgen ausgegeben. Das Journal
de Paris ubertragt zugleich das Journal des ſavants;
welches nicht einmal die Druckkoſten einbringt.

Die Journale ſind aufs ſtrengſte klaſſifiziret;
und da man ihnen gewiſſe Penſionen auflegt, ſo wer

den ſie bei ihren Privilegien geſchuzt, ſie mogen nun
ſo langweilig und abgeſchmackt werden, wie ſie
wollen. Die Regierung giebt einigen Schriftſtel-
lern Penſionen; das koſtet ſie. aber keinen Heller.

Sie legt auf die Journale eine Taxe, und bezahlt
alſo die Gelehrten, mit dem ſauren Schweiß ande—

rer Gelehrten. Mancher Autor iſt mit ſeiner Pen

ſion



124 —S—ſion auf ein ſatyriſches Blatt angewieſen, in dem
man ihn aufſs argſte durchhechelt. Er iſt und trinkt
alſo ſeine Ausziſchung und Verurtheilung; welches

in der That ſehr luſtig iſt.

Man lieſt auf dem nemlichen Blatte, den Arz
tikel von den Schauſpielen, und den vpon den Be—
grabniſſen. Du, ieber Himmel! ruft einer, iſt
doch der Herr auch geſtorben; geſtern hat man ihn

begraben! Geſchwind, wir wollen in das ambiguj
comique gehen; es wird heute die Pantomirue von

der ſchönen Dorothe geſpielt. Die kleinen Anzeigen,
die alle Tage herauskommen, enthalten gar nicht

das, was ſie enthulten ſollten. Der Verleger, än—

ſtatt zu thun, was feinrs Amtes iſt, nemlich Kleider
und Mobeln, die zuverkaufen ſind, anzukundigen,

hat den Sparren, Theaterſtucke, von denen er nichts
verſteht, rezenſiren zu wollen. Er wirft ſich in ge
wiſſer Art zum Deſpoten auf, kraft ſeines ausſchluſ

ſenden Privilegiums. Wollte man zum Beiſpiel bes
kannt machen laſſen, daß kine Poſtchafe unentgeldlich

zu haben ſey, wenn jemand darinn nach Bruſſej
oder Bourdeaux reiſen wollte; ſo wurde der Verle—
ger des Anzeigeblatts dieſen Artikel nicht annehmen,

unter dem Vorwande, daß dieſes den Lehnkutſchern

und den Botenamtern, Abbruch thue. Und ſolcherz

geſtalt erſtrekt ſich. durch das Privilegium Parz.
teilichkeit und Hinderung des allgemeinen Beſtens,

ſſeibſt
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ſelbſt bis auf einen elenden Anzeiger. Und ſo durch—

gangig.

1

Wie man nach Velſailles fahrt.

D as, gewohnliche Fuhrwerk nach Verſailles, iſt ein
langer. Leiterwmagen, mit Pferden beſpannt, die in

Zeit von:ſiebenthalb. Stunden zwei kleine Meilen

machen Man ſperrt, zwänzig Perſonen. in dieſe
lange Flechte, die ſo zuſammengedrangt ſind, daß ſie

ſich rine guto Stunde rutteln muſſen, eh ſie ordent:
uch! ſitn toinen? und ſe wie ber Wagen 'dbfahrt,
entſteht eili alügemtines Zufamſmenſtoßen det Kopfe.

In gigfeni Wagen fahren dee Tages zweihnai ſehr

gemach! nicht abei gemachüch,— die Dikner der Dle

ner zu Verſailies. Man ſollte es dem Fuhriverke

ſchwerlich ganſehen, daß æs Leute nach einem ſo glan

zenden Hof brachte:  Scheint die Sonne, ſo wird
man geroſtet; regnet. es,zfo wird man bis auf die.
Haut naß. Hn dieſem unbehaglichen Zuſtande wer—
den die Pariſer, die- gern einmal die Majeſtat des
Throns begucken mochten, vor dem prachtigen
Schloſſe an der vergoldeten Baluſtrade abgeſezt.

Es giebt keinen Ausdruck, den Contraſt zu be

zeichnen, den der Anblick darſtellt, wenn dieſes elen:
de, klagliche Fuhrwerk. einer koniglichen Equipage

begegnet; man muß daruber lachen, wenn man

auch



126 ieauch nicht wollte. Es ſieht aus, ols habe man eit
nen Wagen von der erſten Erfindung aufbehalten,

um den Glanz und die Leichtigkeit der neumodiſchen

Kutſchen deſtomehr, dadurch zu heben.

Bei alle dem war die Karrete, in der der gute

Heinrich der Vierte fuhr, um nichts beſſer, als die:
ſer Wagen, und er ſchrieb einsmals an Sully: es
geht nicht an, daß ich heut zu euch komme, weil
meine Frau meine Kutſche ſchon in Beſchlag genom

men dat.

Man hat nur die Wahl, auf dieſem Korbwar:
gen, oder in Kutſchen, die Pots de Chambre heiſſen,

und weniger unbequem, aber doch auch gegen den

Wind nicht im geringſten verwahrt find, nach Ver—

ſailles zu fahren.

Nimmt man einen dvon dieſen Pots de Chame
bre, ſo hat man Pagen zur Geſellſchaft. Der
Kutſcher, der keinen feſtgeſezten Lohn hat, nimmt

vier Perſonen, deren ihm jede zwo Sous be—
zahlt, mit, zwei im Hinterſitz und zwei im Ruk
fitz. Dieſe heißt man Affen, jene Caninchen.
Affen und Caninchen, wenn ſie am Schloßplatze abe

ſteigen, den Staub von den Schuhen weggewiſcht
haben, ſtecken nun ihren Degen an, gehn auf die
Galerie, und beſehen nach Herzensluſt die konig—

licht Familie, wobei ſie uber die Geſichtsbildung und

und
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den Anſtannd der Prinzeſſen kritiſiren. Sie ſpielen

hiernachſt auch wohl den Hofmann, und nichts
halt ſie ab, in den Zimmern, und bei der ofnen
Tafel als wirkliche Hoflinge zu figuriren.

Der Landjunker, der ſich blos auf dem großem
Korbwagen nach Verſailles hat karren laſſen, macht,

wenn er wieder in ſeine Provinz kommt, den un—
verſchamteſten, lacherlichſtten Roman von dem Auf—

enthalte des Konigs; miſcht eine Menge erlogner
Dinge hinzu, die die unwiſſende Leichtglaubigkeit
ſeiner Landsleüte mit Verwundrung anhort, und
für läuter baare Munze annimmt. Er ruhmt das
ieutſeelige, geſprachige Weſen der Konigin, die ſich

bei ihm erkundiget hat, wie es in ſeiner Heimath
ausſieht. Und dieſe Aufſchneidereien verſchaffen ihm
kein geringes Anſehn. Er gerath in Hitze, ſo oft
er das Geſchichtchen wieder erzählt, und glaubt am

Ende ſelbſt, das alles wahr ſey.

Man kan ſich nicht vorſtellen, was im Jnnern
von Gaſconien und in den Schweizer Schenken alles

von Verſailles geſprochen wird. Es iſt eine zuſam
menhangende Kette von ſinnreichen Windbeuteleien,
wobei ungemein viel Komiſches mit unterlaufr, und

die durch die ernſthaften Anmerkungen der Zuhorer,
üoch viel luſtiger werden.

Man

27 7
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Dir eMan hat bei dem Konige und der Konigin ein
Stuk aufgefuhrt, daß ein dergleichem!. unglaubliches

Geſprach zwiſchen dem unerſchroknem Lugner und
dem leichtglaubigem Zuhorer in der Provinz darſtellt.

Seltenheütſteeſn.
on u

u  ei et—uch bei dem ſorgfaltigſtem Nachſpuhren wurde
20man nicht alle die verborgnen Schaze in den ver?

.2ſchiednen Fachern von, Kunſt und Litteratur auffin-
uben konnen. Der Tod aber ofnet piz  Cabintter,

jene unbekannten, allen Augen verdekien Vniederia

gen, Nach der. Aufſtegeluug erſcheiut väs Verzeich
nllß und ſezt die Zuſchauer in Erſtaunen. Man tun
gar nicht begreifen, wie ein Miůſchhnüße genlig
gehabt habe, ſo viel Dinge zuſammeü Ju bringen.

·ADie Verſteigerung der Mobeln der Morqpiſin von
Pomnpadour hat ein ganzes Jaht gebaüret, und die
Herrlichkeiten und Schatze aller vier Weitthelit ſchte?

nen in den Gegenſtanden des Luxus, der Farnaſte
und Pracht, die diß ſeltne Cabinet enthielt, zuſam,
men gefloſſen zu ſeohn.

VUnd ſo ſind auch die ungemeinſten Talente. hauf
tfig zu finden. Ein Jnvalide hat den Arm verüö—

ren. Herr Laurent macht ihm einen andtrn, wo
mit er handthieren kan. Einem andern fehlt döb

Bein. Herr Pertier macht ihm eins, womit er
Trepp



Trepp auf, Trepp ab gehen kan. Andere Kunſt
gaben von ganz ausgezeichneter Eigenheit ſind un—

bekannt. Wer weiß z. E. daß eine Mademoiſelle
Biheron Skelette ſo vollkommen ichzümachen weis,

daß man naturliche zu ſehen· glaubt, Muſkeln, Ner
ven ſind mit der, frappanteſten Wahrheu da. Die
Maſſe, deren ſie ſich dazu bedient, iſt ein Geheim—

niß, das ſie fur ſich behatt. Es iſt nicht Wachs,
denn man kan dieſe Geripype ohne Schaden ans Feuer

bringen, man kan ſie auch von oben herab fallen
iaffen, ohne daß ſtt zerſcheuln. Eben ditfet Frau
mimmer fagt aiich! die ganze oſtebldglſche Benen

nuugen, griechiſch: ind lateiniſch und lieſt eineu

urſum uber die Anutomnie.
6

 Eollegiu ver Wundarzneikunſt.
24 v12 Dieſes Collegium hat der ausgezeichneten Prote:

ction Ludwigs des Funfzehnten und des jezigen Ko—
nigs, ſehr vieles zu danken. Die Vorleſungen wed
den von mihr als achthundertt Eleven befucht.

nin Alle Donnerſtage uben ſich die jungen Wund—
arzte zwei Stunden lang im Diſputiren über Ger
genſtande ihres Fachesi Außer  dem befindet ſich in

dem Hauſe des Colleglutns ein Hoſpital auf zwei
und zwanzig Betten, wo die allerſeltenſten chirurgi

ſchen Falle kurirt wetben. Theorie und Praxis rei
chen ſich alſo die Hande

uGcchildr. v. Paris viert. Band. J Die
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Dieſes Hoſpital iſt ein Ort, woeinet was rechts

lennen kan, weil nichts vorgenounmen wird, bevor
dre Dre feſſoren nicht den Fall reiſlich unterſucht, er

foogen und ihr Urteil druber gegeben haben.

Der allerniedrigſte Menfch, ſo bald er eine be

ſondre ſchwere außere Krankheit hat, wird der Ge?
genſtand der außerſten Sorgfalt. Er iſt bei ſeinem

Ungluk noch gluklich, er geneſt, weil ſich an ihnj
ein auszeichnender Vorfall beobachten laßt.

14 Die Akademie der Wundarzueiunſt ſteht mit der

mediciniſchen Facultat weder in einer directen noch
indirecten Verbindung. Es. ſind awei ganzüch von

Linander abgeſonderte Geſellſchalten. deren jede ihrt

eigne Beſchaftigungen hat, die ſich nie vertinigen, ob

ſie gleich dem Anſchein nach einerlei Beziehungen,
und ganz ſichtbarlich den gleichen Zwek haben.

J 5 21 .8

 Griſetten.u 1144Eriſeite heißt jedes junge Mabchen, das, ohne

Stand und Vermogen, genotigt iſt, ſich blos von
ihrer Handarbeit zu ernäahnen. Puzmacherinnen,
Nahterinnen und dergleichenz  machen den großten
Teil dieſer Claſſe aus. Alle. Tochter der. gemeinen
Leute, von Jugend auf gepphnt ſich durch fleiß
ges Arbeiten ihren Unterhau zu erwerben, verlaſſen
mit achtzehn Jahren die Wohnung ihrer armen Eij

.?.1 „Jern
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tern, beziehn eine eigne Stube, und leben nach

ihrem Belieben.

Unter dem Schuz ihres Gewerbes gehn ſie ih—
ren Launen nach, und verfehlen nie ſich irgend etnes

guten Freundes zu bemachtigen, der ſich an ſie ate

taſchirt, und ſie unterhalt. Manche ſpieren eine
glanzende Rolle, freilich nur auf eine Zeitlaug. Die
Klugſten treiben gute Wirthſchaft, und nehmen ei—
nen Mann, wenns mit ihnen bergab geht.

5bErtktaufbarkteit.
9i ites iſt zu verkaufen. Alle Aemter; man konnte
ſie eben ſo gut als Mobeln ausbieten. Die Bedier
nungen werden an den Jntriguenſpieler fur baares

Geld uberlaſſen, oder an einen Spion zur Ber
liohnung, oder an einen Boſewicht, der ſich
furchtbar geinacht hat, vergeben. Man ſchont ge
wiſſe Leute aus Politik, bewilligt thnen Begunſtigunt

gen, Stellen, und ſucht ſolchergeſtalt die Ausbruche ih—
rer Bosartigkeit zu unterdrucken. An den rechtſchafnen
Mann denkt niemand, weil man von ihm nichts
zu furchten hat. Wozu taugt er? ſagt man frei
heraus. Sogar iſt's heut zum Sprichwort gewor:
den: ein ehrlicher Mann iſt zu nichts zu gebrauchen.

Die Erkaufbarkeit der Finanzbedienungen hat
die Erkaufung der Juſtizbedienungen nach ſich gezor

J2 gen.
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gen. Es iſt unbegreiflich, wie Monteſquieu dieſet
Unweſen hat verteidigen wollen; ohne Zweifel aus
dem Grunde, weil er ſeine eigne Stelle gekauft hatte.

Der Kanzler Duprat hat unter vielen andern
Laſten auch dieſe Erkaufungen eingefuhrt, und die
falſchen Grundſaze, die er uber alle Zweige. der Re

gierung verbreitete, ſind nach Verlauf von dritthalb
Jahrhunderten noch kaum verdrangt worden. Denn
das Feilſeyn der Bedienungen iſt eine, noch. blutende

Wunde, die nie ganz zuheilen wird.

Frauen von vierzig Jahren.

Es iſt qine grauſame Verlegenheit fur eine Frau,
die nun lange Zeit ſchon den, Blik der Manner und

die Eiferſucht ihres Geſchlechts auf ſich zog, wenn

ihr nun ihr Spiegel die Abnahme ihrer Reize vort
halt. Eine bittre Niedergeſchlagenheit bemachtigt
ſich ihrer; ſie fuhlt, daß mit dem Verluſt ihrer
Schonheit ihre ganze Exiſtenz hin iſt.

Eine aus der Geſellſchaft verſtoßne Frau gramt
ſich ungleich heftiger als ein ehrgeiziger Miniſter,
der mit einemmale ſeines Anſehns entſezt, ſeiner

Gewalt beraubt wird. Es zeigen ſich ihr nur zwei
Auswege, aus dieſem furchterlichen Zuſtande des

Nichtſeyns, der unettraglichen Langeweile heraus

zu gehen. Andachtelei und Schongeiſterei. Aber

es
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es find tbeideb ſchon. verjahrte. Rollen. Andachteln

iſe  nicht inehr. Mode, und den ſchonen Geiſt ſpielen,

iſt in die Lange ſchwer uszuhalten.
Was thut alſo unſre Dame? Sie zieht einen

Zirkel junger ſchoner Temoiſellen an ſich, deren An
fuhrcrin, Lehrerin und Vertraute ſie wird, und ſich

durch das Mittel dahin bringt, daß man noch ihre
Heſellſchaft fernerhin ſucht, und ihre Herrſchaft in
grwiner Att! noch etwas verlangert wird. Da ſie
bie Vilt tinut Je fenni ſe auch die Inixigue. Auf

 errdiern ſeat ie ſi ſie, ha fün Vaureau, hat ihren
unltEcrecgenn und ſchteibt des Tages an dreißig Briefe,

wovon aber neun und zwanzig zurukgewieſen wer—
den. Doeh ihr! iſs! gnuiig wenn nur einer an
fhlägt Die wrft ſich zur Beſchuzerin aufg mnau

Jinblis:weil ſie ganz offliitüch bävon ſpricht. Sit
hat ihl  aud dei Vergebung eines Aenitchens von

vier hundert Linres ſo gut im Spiele, als bei Er—
nennung Lines der erſten Finanzbedieten. Nichts

ſhrekt ſie ab, zund ſobaſd nur Avr Name bei. den Mu
niſtern eitirt, von ihr erzahlt wird, daß ſie Aemter
und Heirathen miakelt, daß man in ihrem Saale
einen Biſchof und. Marſchall von Frantreich geſehen

hat; ſo gilt ſie fur eint. Perſyn pon Wichtigkeit,
und bisweilen begnugt fie ſich ſchon mit dem hloßen

Scheine von Einfluß und Gewalt.
Eine anderr/i die! nichl die Gabeir; oder hin

fungliches Gewicht? har;! eine derglelchtn Rolle zu

J3 ſpielenn
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ſpielen, erkieſt ſich die Eingezogenheit, macht die
Krankliche, verſammelt Aerzte um ſich, ohne jedoch
von ihren Recepten ſonderlich Gebrauch zu machen.

Sie klagt uber unaufhorliches Kopfweh, das im
Grunde aber weiter nichts als ein Kuuſtgrif iſt,
wodurch ſie ihren erloſchenden Reizen ein neues Jn

treſſe zu verſchaffen ſucht.

Sie verſtattet einer Menge Leute, die die Ge—
ſchaftloſigkeit uberall htrum treibt, Zutriit. und muß

ſich ſehr gluklich ſchazen, wenn ſie aus der Zahl ih
rer Liebhaber einen in ihren Freund ummwandeln

tan.
Uebrigens iſt eine Frau nie vlerzig Jahre alt,

ſondern entweder dreißig oder ſechzig. Ünd da nie

maud iſt, der das Gegenteil behauptet: ſo iſt eine

vierzigjahrige Frau ein Ding, das nicht exiſtirt.

Verteilung der Allmoſen.

Es iſt ohnſtreitig leichter Allmoſen  zu geben, als
ſie nach Recht un» Billigkeit zu verteilen. Jnzwi
ſchen ſollten hierbei doch niemals die blos conventibe

nellen Bedurfniſſe den Bedurfniſſen ber außerſten
Nothdurft vorgehen. Diß geſchieht aber teider ſehr

haufig.

Die Alſmoſen belaufen ſich jahrlich auf anſehn
üiche Summen. Allein, man ertödiet ſo zu ſagen

dite
4
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vie offenniche Mildthatigkeit dürch einengewiſſe un

bedachtſame und ſtrafbate Vorzugsgebungyi wodurch
den wahren Armen die ihnen eigentlich beſtimmten

Almoſen entzogen werden. Da äſt etwan ein are
mes Fraulein, der die. dutftige Nahterinn nathſte
hen muß; oder ein ehmals wohlhabendes Und durch

ſeine Verſchwendung herabgekommnes Haus. dem 18
v.

man wieder aufhelfen wil
geide

Die Armen des Kirchſpiels, an die niemund
Edenkt, nnd die aus ihren Bodenkammernũ mitht her

auskomnmen, werden kurglich beteilt, invehn manche
uſogenannte Familie von. Bedeutung den Pfarrer Ber
J Jlagert, und mit gebieteriſchem Troz Unterſtuzung ail
qun

ſoder t. 2

Rili E
J

 Viele gutmutige Lente fallen in das Nez, dat An

ihnen der grobe Stolz von ſolchen, betitulten. Bette. 1l

lern aufſtellt, und unterſtuzen Luxus, Weichlichkeit.
und Tragheit mit der Gabe, die nur aufgeſpart wern J

den fellte, um irgend einem arbeitſamen, ehrlichen

Handwerksmann, deſſen Familie, aus Mangel. an
Unterſtuzung, im Elend und Jammer verſchmachtet, 8
dalfteich beizuſpringen:: Solchergeſtalt wird ſelbſt

die Hand der Mildihatigkeit durch Namen und I

Stand irre geleitet und ihr ihre Gabe abgedrun nu
4

Aen, da indeß der eigenilich Bedurfſtige dem Hunger J

2

grels gegeben wird.
u  24 li

8 4 Der
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 Dar Abel. wenn er jan. Fuße des Throns hch
glles, was nur zu erſcherappezn varerbettelt hat
belagertzſzulent-. durch, Nerſchweydung ruinirt, die

Eiufan des Altars, und reißt die Egben: an ſich.:hie

eligian uend; Menſehllehtkeit nib dnterſturung dar
Ungluklichen. boſtimmt. hattennn ine

Dalher konimit te denn, daßlbei einen ſo reich
lichen Zufluſſe, unſre Hoſpitäler nbch imnier dẽt Aüf

anthalt. deüaaußerſten Etende bleiben. Der Strom
der Milduhatigkeit wird in. eine. Mente beſpndrer
Canule: abguititetnn und denen zugefohrt, die ſelhſt

reich warplfn ſirh zu Grunden richtetan, und die jezj

Porutæeibinnd Gewohuheit abhalt 2:ru einer nuzli

chen Beſchaftigung ihre Zuflucht zu nehmen. Und
leider ſind ſie es, die, Dank ſey es ihren dreiſten An
ſoruchen und der Schwache der Austeilenden, mehr

Beihuife, als jeder andere Bedrangte erhalten. Da

heißt es denn immer: es ſinb Leute, die!es beſſer zu
haben gewohnt ſitd: und zu Folge dieſes ſchadlichen

Schluſſes wird dem Arnmcti der beſtimmte Biſſen
Brod abgekurzt.

54Der Beutel, wowit eine Daime von Stande
ſenunelt, bleibt gewiß nicht leer; ſie legt jedem, der
zu ihr kommt, einen Zoll agf, und, ſucht eben ſo viel

zuſanmnen zu bringen, als neulich ihre Nachbarin
aufbrachte. Es entſtehi eine Ari gon Nebenbuhlerin

die nur dann keinen Tadel verdiente, oenu die

2 Sainnu
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aumumlerin nicht ſchon wußte, fur wen ſie ſammelt,
wem ſie den  reichlichen Tribut beſtimmt hat. So

gber miſcht ſich;in das Geſuhl ihrer Gutherzigkeit
eine haßliche Eiteſkeit, und ſie hoft. durch eine Wohl:
that, deren erſtes Verdienſt Verborgenhait fur den

Augen der Welt iſt, Ehre und. Lob einzuerndten.

ouin ghle 'ſtadweit entfernt, die Austeiler der All
moſtn  in dein Virvachte, auch nur der geringſten

Veruntreuung zu haben. Allein die guten Pfarrer
und Allmoſenirer werden von allen Seiten gedrangt,

und. muſſn endlich wider Willen den ungeſtunen
Bitten nachgeben, Oft giebt ein aime den Aus
ichlag/ und doch ſollien in den Augen det Mitdiha

tigkeir alle Namen gleich ſeyn.

 Es ·wird geſugt, daß das Drittel der Einwoh
ner Frankreichs von den milden Stiſtungen ernahrt
wirden konnte. Der Fehler, da doch der Elenden
noch immer ſo viel ſind, muß in der Verwaltung und;
Verteilung liegen.

Verſchiedne Menſchenſreunde haben, anſtatt un
nuzer Declamationen, die Sache praktiſch angefan
gen, und die Vorurteile und Hinderniſſe, die der

Ausfuhrung einer thatigen Armenhulſe im Wege
ſtqanden, weggeraumt. Sie ſahen mit ihren eignen
Augen, betaſteten mit eignen Handen, ließen ihrer

unermuderten Aufmerkſamkeit nicht das Mindeſte
entgehen. Der Erfolg hat ihren grundlichen Plan

beſto
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beſtatiget, und man hat es endlich ſo weit gebracht,

zweierlei Zwecke, Menſchlichkeit und Oekonon.te in

dem neuern Armenhauſe zu vereinigen. Die Ein—
richtung dieſes Armenhauſes iſt ſo beſchaffen, daß ſie

allen Jnſtituten dieſer Art zum Muſter dienen kan,
und es wird mit der Zeit noch mehr Vollkommen?
heit, das heißt, Erweitrung erhalten; die einzige
Schwierigkeit, die dabei noch zu uberwinden iſt.

Backereiſchule.
eCs wird nirgende ſo gut Brod gebacken dls in

Paris. Das kommt teils daher, daß einige Backer
uber ihr Gewerbe vernunftig nachgedacht haben,
teils iſt es den chymiſchen Verſuchen zujuſchreiben,

die man mit dem Getraide angeſtellt, und auf Bakr
kerei angewandt hat. Die Folge iſt, daß das Brod
in den Pariſer Hoſpitalern beſſer iſt, als das, was
auf die erſten Tafeln in der Schweiz konimt.

Das Vacken wird in einer Freiſchule gelehrt,
und durch die Begriffe, die man uber dieſe Hand?

thierung, deren erſte Grundregeln noch immer unbe

kannt waren, verbreitet, wird nach und nach der
alte Schlendrian verdrangt, und eine weit einfachre
und zwekmaßigere Behandlung eingefuhrt werden.

Man zeigt und erklart alle die verſchiednen Hand
griffe, die bei allen moglichen Gattungen von Brod
erſorderlich ſind.

Da



Da hatten wir alſo eine ganz neue Wiſſen-
ſchaft, an die man anderwarts nicht einmal denkt,

uber die ſich vielleicht die dumme Unwiſſenheit luſtig
macht, und behauptet, es ſey unmoglich, das Brod
auf eine veßre Art zu backen, als es unſre Großvater

aßen. Es kan leicht noch ein Jahrhundert verges
hen, eh man in austvartigen Stadten die Anwei—
ſung fur wirthſchaſtliche Hausmutter in der Stadt

und auf dem Lande lieſt. Wie geſagt, man ißt ge—
genwartig in Parit trefliches Brod. Man hat alle
Befrugerfien und. Nachlaßigkeiten der Backer abgtz

ſchnitten, und es vare zu wunſchen, daß dieſe Sorg:
falt im ganzen Lande beobachtet wurde, da doch das

Brod die vorzuglichſte Nahrung der Armen in den

großen Stadten iſt; und auf dem Lande faſt ihren
einzigen Unterhalt ausmacht. Ueberdiß, wenn man

in Frankreich von Armen redet, ſo gilt dieſes die hal
be Nation.

Gebaude.
an/
enJat ein Drütel der Stadt iſt ſeit funf und zwan
zig Jahren umgebauet worden. Jn eben der Zeit

aber, da man uberall Opernſale und Komodienhau
ſer erbaute und erweiterte, ließ man das Hotel Dieu

in ſeiner ungeſunden Einſchrankung. Mitten in

der Stadt ſind betrachtliche Veranderungen gemacht

worden; die Quinze-vingts ſind verſchwunden, und

der
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der Plaz iſt mit einer Reihe neuer regelmaßiger
Gebaude beſezt.

„iff

Die Jnvaliden ſind in einem Kreis neuer Hau
ſer Eingeſchloſſen; die alte Muuze hat zwei Stra—
ßen Plaz gemacht; aus dem Steindamme von An—

tin, iſt ein neues und betrachtliches Viertel ger
worden. e48tt

Das St. Autonlenthor iſt nicht mohr vörhanden
nur die Baſtille ſcheint nicht von ihrem Plaj weichen
zu wolten. Znzwiſchen ·iſt bei all der grohen Menge neu
e Erbaude die Mirthe gar nicht gefällen; die Volks

menge nicht vergroßertworden; ſondern es hat ſich

ein Schwarmn von Fremben, ntugierigen Reiſenden,
Mußiggangern aus ber Provinz, Lakaien eingefun—

den. Man wohnt in Paris halt ſich aber nut
uber Winter drinnen auf. Des Sominers fliegt
alles aus der Stadt; nichts deſtoweniger bedarf man

eine prachtige große. Wohnung, die das halbe Jahr
durch leer ſteht.

Die Studen finden linmer Miether, und indeß
man ſich in den kleinen Gauſern um Dachſtübchen

und Winkelkammern reißt, werden die großen Ho
tels blos von einein Thorſteher bewacht und bewohut.

Die Baukunſt hat neue Formen erfunden, und
den Charalitr  pn Eleganz und Biſarkrie, der unt

ſern
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ſern Galanteriewaaren eigen iſt, in die neuen Ge
vaunde ubergetragen. Dieſe“ ehmals ſo majeſtatiſche

Kunſt hat ſich der Ueppigkeit unſrer Sitten und

ſeit ſich ſeine Wohnung auſfs pruchtigſte einzurichten.
ü

Vei dieſen Umſtandenmußten frellich die Maus
rermeiſter reich werden; auch:befiuden ſich die mei—

ſten, wenn ſie etliche Jahre. gearbeitet haben, in
ſehr guten Umſtanden. Der arme Geſelle hinge—

gen, der mit ſeinen Hauden arbeiten muß, bleibt
uminer arm, indeß der, Maurermeiſter, der keine

Kelle anruhrt, in einem Wagen daher gefahren
kommt, die Arbeit ſeiner Leute, zu uberſehen.

Jedermann ſpricht von ſeinem Vorhaben, Pa

ris zu verlaſſen und auf dem Lande zu leben, und
doch wird unaufhorlich in der Stadt gebaut. Aus

den Provinzen wird Paris weit haufiger beſucht,
als ehmals. Jm Winter ſtromt alles nach der
Hauptſtadt. Es jiſt ein allgemeiner faſt unwieder—

ſtehlicher Hang. Man wendet vor, man liebe den
Sammeiplaz der ſchonen Kunſte; aber nicht ſelten
iſt es der Reiz des Vergnuthns, und noch ofter der

Hang
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Hang zur Ausſchweifung, der die zahlreichen Be
ſuche der Hauptſtadt veranlaßt, in deren Schooße
man ſich den geheimen Wolluſten uberlaſſen kan.

Handwerker beim Bauen.

8 Vergnugen zu bauen, kommt ſehr theuer

zu ſtehen. Die Handwerker richten den Bauherrn
jun Grunde. er iſt von Architekten, Maurer, und
Zimmermeiſtern, Schloſſern, Tiſchlern, Dachdekt

kern und Fußdodentaflern umringt, und hintether
tkommen noch die geſchwornen Beſchauer, die ihre
beſondre ſchiefe Bahn haben.

 Der Bauende darf nicht mit einem einzigen Ent
trepreneur uber den ganzen Bau kontrahiren; es iſt

durch Gefeze verdoten, einen Bau in Pauſch und
Bogen zu verdingen; man muß uber jede beſondre
Arvbeit, einen beſondern Contrakt errichten. Ein ein

ziger Mann wurde mit einem ehrlichen Profit vor:
lieb nehmen aber nun muß der Bauherr ſich von
einem ganzen Schwarm Handwerker rupfen laſſen.

Wer alſo bauen will, muß fich um zwei Entrez

preneurs umthun, an den einen das Mauerwerk
an den andern die Zimmerxärbeit verdingen. Mit
jedem ſchlußt er ein beſondres Abkommen. Allein

der Maurer-und Zimmermeiſter verſtehn ſich ſchon

von Hauſe aus mit einander, und ſo auch in der
Foigi
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Folge mit den ubrigen Handwerkern, um ihre ge:

genſeitigen Fehler und Betrugereien zu vertuſchen.
Dieſe Menge von Schuzlingen die der Baufuhrer
unter der Hand anfriſcht, die Koſten zu vergroßern,

verbinden ſich untereinander zum Verderb des Baur
herrn. Und wenn dieſer hinter eine ihrer Betruge—

reien kommt, ſo ſtehn ſie, nach altem Brauch, alle fur

einen Mann, und tragen, wenn es ja zur Entdeckung

ihrer Kniffe kammen ſollte, den Verluſt genreinſchaft:
lich. Der Ausſpruch der geſchwornen Bauverſtän—

digen iſt ſchon immer vorbereitet; ſie ſtecken mit den
Bauleuten unter einer Decke, und theilen das ſoge
nannte Beneficium mit ihnen. Der Baueigenthu—

mer, der einmal in ihre Hande fallt, wird ſo ver—
wickelt, daß er nicht weiß, wo aus noch ein. Je—

der Handwerker mit ſeinem Maaßſtabe in der Hand,
fodert das doppelte Arbeitslohn von ihm; die Ge
ſchwornen mildern die Fordrung freilich in ihrem
Gutachten der Form wegen, in etwas; die Arbeit
aber muß immer bezahlt werden, ſie mag nun ſo
ſchlecht ſeyn, als ſie will.

Auſſerdem ſindet der Baufuhrer immer einen
Vorwand von dem Plane abzugehen, und Zuſchuß
in verlangen; die geringſte Verſchonerung iſt genug.
die Summe zu wverdoppeln. Der Anſchlag beträgt
aĩ E. auf dem Podpiere drei bis viermalhunderttau:

ſend Livres: der Baufuhrer hat ſeine Ehre zu Pfandt

ge
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geſezt, daß die Koſten nicht hoher auflaufen ſollen.

Man fangt den: Bau an; das Gebaude iſt kaum die
Halſte aufgefuhrt; und koſtet ſchon ſirbenmal hun

derttauſend Livres, weil der Bauherr eine kleint
Grille hatte. Dieſer wird zulezt des ganzen Baues
überdrußig; er kan weder verkaufen, noch ausbauen,

er muß ſich zu. Gtunde richten laſſen; er iſts, nuch
der Methode, dies veweißt ihm der Baufuhrer mit

ſeinem Plane. Er ſelbſt hat vielleicht den Eigen
thumer auf den Gedanken gebracht, hie und da'et

was zu andern. So bald ſich dieſer in die Schlinge
fangen laßt, hort die Gultigkeit des Kontrakts auif,

und die geſammten geſchwornen Bauverſtandigen,
die immer auf der Seite ihrer Collegen ſind, unter
ſtuzen ihre unrechtmaßigen Forderungen.

Maurer. 7rnynn tiaWe ſollte auf  den Einfall kommen, daß die Müun

ker, indem ſie eine Mauer quffuhren, eine Art vok

Muſik machen?

Alle Mauern der Hauſer in der Stadt iuſſen
maſſiv aufgefuhrt werden, entweder ganz von Mauen

ſteinen, oder von Quaderſteinen, oder zum Thrul
von AQuaderſteitien, zum Teil von Mauerſteinent
Der Maurer nimmt zu der lezten Gattung.die Zie—
gelſtuce, von alten Rauchfangen, die ihn wenig oder

gar



gar nichts koſten, und wo er ſogar das Fuhrlohn er—

ſpart. Wo er aber ſeine Schelmereien am beſten
anbringen und verſtecken kan, das iſt bei den von
Quaderſteinen entweder ganz oder zum Teil aufge—
fuhrten Mauern. Von Rechtswegen ſoll jeder Stein

die ganze Dicke der Mauer haben, damit dieſe recht
ſolide werde, und der Eigentumer laßt ſich das ſehr

viel koſten. Wie macht es aber der betrugeriſche
Maurer? Er nimmt viereckichte Platten von Stein
drei Zoll dick, ſtellt ſie auf der außern und innern
GSeite der Mauer aufrechts, ſo daß die beiden Plat
ten einem ganzen Quoderſteine vollig gleich ſehen,
und das Auge durch den Anſchein betrogen wird.
Wenn alſo die Mauer aus einem einzigen Stuckt

von vier und zwanzig Zoll dick beſtehen ſoll, ſo ma—
chen jezt die beiden Platten nur eine Dicke von ſechs

Zoll; und wenn ein ſolcher Quaderſtein ſechs Livres

gilt, ſo koſten die beiden Platten nur zwanzig bis
dreißig Sous. Es bleibt alſo eine Lucke von vierzehn
Zoll zwiſchen den Platten, die der ſchelmiſche Mau—
rer] aus Sparſamkeit oft unausgefullt laßt, oder

wenn er ja noch einen Funken von Schaam hat,
urit Schutt oder kleinen Mauerſteinen ausfullt. Und
diß ſtrafbare Verbrechen heißt in der Handwerks:
ſprache: Muſik machen; wegen der Aehulichkeit mit

den Linien und Zwiſchenraumen auf dem Noten

papiere.

Schildr. v. Paris viert. Band. K Viele
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Viele Maurer begehn diefen Betrug um ſo

dreiſter, als blos Handwerksverwandten ihn entdek-
ken konnen; und ſelbſt denn muß der Kunſtgriff

noch ſehr plump gemacht ſeyn.

Zimmerleute.
oOonMan hat ganz neuerllch eine neue Bauart der

Dachſtuhle erfunden, wobei die großen Balken, die
ſehr viel Geld koſten, ſehr ſparſam angebracht ſind.

Sonſt gab man dem Zimmerwerke eine unno—
tige Schwere, die das Haus zu Schanden druckte:

Jezt ſoll das Spaarwerk eben ſo dauerhaft und
ungleich leichter gebauet werden. Die ganze Säche
iſt ein ſehr ſinnreicher und ſehr einfacher geömetrie

ſcher Schnitt, der ſich aber mit Bleiweis beſſer als

mit der Feder beſchreiben laßt,

Man ſagt, daß das Holz, das man ſeit drei
hig Jahren in den Hauſern zu Paris verbauet hat,

da es nicht zur gehorigen Zeit gefallt worden iſt,
noch ehe funfzig Jahre verlaufen, faul werden, und

binnen hundert Jahre alles Gebalke wurmſtichig ſeyn

werde.

Geſchworne Sachverſtandige.

19s iſt zwar den geſchwornen Sachverſtandigen
verboten, Geſchenke von den Parteien anzunehmen;

iman



man darf aber nicht glauben, daß diß ſo heilig ge—

halten werde.

Durch die gefahrliche Erkaufbarkeit der Bedie—

nungen ſind auch dieſe Aemter entſtanden, welche

die Maurermeiſter ſogleich an ſich kauften. Alle
Burger, die da bauen ließen kamen dabei in Gefahr
unnausbleiblich zu Grunde gerichtet zu werden, weil

die Geſchwornen aus collegialiſcher Freundſchaft je—

derzeit auf der Seite den Bauleute waren. Die—
ſem vorzubeugen ſind zweierlei Claſſen von dieſen
Geſchwornen errichtet morden; eine, unter der Ber
nennung: Bauverſtandige geſchworne Burger, die

ſelbſt keinen Bau unternehmen durfen; die andre,

von geſchwornen Ertrepreneurs, das heißt von en—

treprenirenden Maurerund Zimmermeiſtern. Wenn
die beiden Geſchwornen, in ihrem, fur einen Bur—
ger ausgeſtelltem Gutachten, verſchiedner Meinung

ſind; ſo wird ein Dritter dazu genommen, der aber

immer von der erſten Claſſe ſeyn muß. Dieſer giebt

alſo den Ausſchlag; gemeiniglich nimmt er einen
Mittelpreiß, der zwiſchen dem, was die beiden an
dern Geſchwornen feſtſezten, mitten inne ſteht, und

diß nennt man: ſein Handwerk verſtehn. Auch
weiß ieder Handwerker ſchon voraus und ohne ſich

zu irren, auf wieviel ſeine Rechnung herabgeſezt

werden wird; er gewinnt noch inmer bei dieſer
ſchon vorhergeſchehnen. Milderung. Der Bauherr

Ka muß
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muß nun die drei Geſchwornen bezahlen, und wenn

er flugs ſeine Sache gewinnt, ſo fallen ihm doch
immer die Koſten zur Laſt.

Der Geſchworne zwakt von jedem Liver ſeiner

Taxe einen Sous ab. Heißt das nicht den Hand—
werker auffordern, ſeine Rechnung zu hoch anzuſchla?

gen? auch iſt es ausgemacht, daß der allerehrlichſte

immer ein Sechsteil zu viel anrechnet.

Vom nilitariſchen Tone.
5—
—er militariſche Ton war in Frankreich langeJJ

Zeit der herrſchende. Man durfte ſich nicht anders
als mit einem freien, netten, vorteilhaften Anſtande
zeigen, und glanbte dadurch einen Mann von Ehre

und Herzhäftigkett zu bezeichnen. Dieſe Meinung

eniſprang aus dem Nationalcharakter, der ſich aufs
ſtarkſte zum Leichtſinn neigt. Man ubertrieb es aber

hietinnen, und daruber ging alles Angenehme dieſes
Airs verloren. Jezt iſt man von der Art Ausſchwei
fung zutrukgekommen. Man ſtolziert weniger auf
außerliche Vorzuge, weil man glaubt, daß es noch

weſentlichere gebe. Der Militarſtand hat ein an
ſtatrediges, folglich ein edleres Weſen angenommen,

und man hat endlich den Punkt der wahren Artigkeit

ausfundig gemacht.
Der Offizier furchtet keine Gefahr, aber die

VBeſchwerlichkeit und den Mangel des Luxus. Er,

muß
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muß immer ſeinen Kuchelwagen und ſeine Gar—
derobe mit ſich fuhren; entſaat lieber dem Leben als
ſeiner Equipage. Auch beſchaſtigen die Lebensmittel

und die Fourage die ganze Aufmerkſamkeit der Ge—
nerale. Jn den Feldzugen von 1756. und 1757.

mußten die Offiziers Pariſerbrod auf ihrer Tafel-
und Seinewaſſer zu ihrem Caffee haben.

Jn Paris wird das Militare weit mehr als in
jeder andern Stadt perzartelt; die hochſtnotige Un—
terwerfung unter Zucht und die Neigung zu kriegeri
ſchen Uebungen geſchwächt. Der Hang zur Unge—

bundenheit und zum dreiſten Raſonniren nimmt un

ter dem Schwarme mußiger wohllebender Leute uber—

hand, die die Grundſaze, die Sprache der Unabhan—
gigkeit und ſinnlicher Wolluſte noch mehr im Mun—
de als im Herzen haben. Die jungen Offiziers le
gen die meiſte Härte in das Commando. Einige

Chefs, ſtolz auf ihren Namen, und erſt dem Hoſfe
entwiſcht, glauben in einem Alter ohne alle Erfah—

rung, ſonveraine Befehlshaber uber das ihnen anver

traute Corps zu ſeyn, und haben die Geſezbucher
ihrer Gewalt unter dem Titel von: Jnſtructionen,
Auszugen von Verordnungen u. ſ. w. drucken laſſen.

Der Offizier, den dieſe neue Unterwurſigkeit, die

ihm blos der Befehl des Konigs auflegen konnte,
drukt, bekommt einen Ekel an ſetinem Stande, und
laßt die gemeinen Soldaten ſeinen Unwillen entgel-.

K 3 ten.
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ten. Die Thorheit der meiſten Oberſten, ihre Sub—
alternen und Soldaten auf deutſchen Fuß zu be—
handeln, beleidigte, da man nicht eine gewiſſe Gra—

dation beobachtete, den Nationalcharakter, und
brachte den Soldat bis zur Verzweiflung. Denn
die franzoſiſche Nation iſt vielleicht diejenige,
bei der man mit den beiden Wortern Ehre und Zu-

trauen, alles ausrichten kan. Man hat bisweilen
auf dem, an die Militarſchule ſtoßenden Marsſelde,

den Damen ſtatt eines Balles, eine Revue gegeben,
und ſie namentlich dazu eingeladen.

Duelle.
J

eut zu Tage ſind die Duelle ſehr abgekommen,

und die jungen Offiziers ſezen das Kennzeichen von

Herzhaftigkeit nicht mehr darin, im Zweikampf zu
figuriren. Es ſind noch kaum ſechzig Jahre, da die
Raſerei ſich zu ſchlagen, ſo weit ging, daß der klug
ſte und beſcheidenſte Menſch nicht immer einen der—

gleichen blutigen Auftritt vermeiden konte, und
daß ſeine Ehre ſogleich compromittirt ward, wenn
er nicht bei der geringſten zweideutigen Miene, bei
dem nichtswurdigſten Anlaſſe, den andern heraus?
forderte. Noch unter der Regentſchaft verging kein

Tag, an dem nicht mehrere Perſonen, wegen dieſes
grauſamen Vorurteils, ſich ums Leben brachten. Die—
ſer unbegreifliche Wahnſinn hat nun aufgehort, ohne

daß
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daß ſich die Geſezgobung darein gelegt hat. Man
reſpektirt ſich in Geſellſchaft darum nichts weniger,
aber man legt nicht mehr jedes Wort auf die Gold—

wage; und da jeder die Erlaubniß hat, frei zu re
den, ſo findet ſich niemand daruber beleidiget. Man

widerſpricht einem heftig und lange, bedient ſich aller

der Vorteile, die Verſtand und feiner Spott an die
Hand giebt, ohne daß dieſes fur eine Beleidigung
gehalten wird. Selbſt der Militarſtand, der doch
weit roizbarer als die andern iſt, duldet Widerſpre—
chuns, ohne deswegen minder brav zu ſeyn. Man

geht allenthalben ohne Waffen hin, niemand ſchleppt
ſich den ganzen Tag mit dem Degen, den man blos

zum Staate anſtekt.

Das TJribunal der Marſchalle von
Frankreich.

Dieſo hatien, wie die Geſchichte lehrt, ehedem
eine unumſchrankte hochſte Gerichtsbarkeit uber den

Militar- und Adelſtand. Gegenwartig unterſuchen
ſie noch alle Ausfordrungen und Ehrenſachen zwi—
ſchen dem Militar und Adel. Das. Connetable-Ge
richt ſteht unmittelbar unter der Autoritat der Mar—
ſchalle von Frankreich; es erkennt uber alle Streitſa—

chen zwiſchen Burgerlichen und dem Adel, oder Mili—

tarſtande; auch uber die Falle, wo ſich jemand der
Marechauſſee widerſezt hat. Die Urteile dieſes Ge
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richts geſchehn alle im Namen der Marſchälle von

Frankreich.

Mas die Competenz der Perſonen, die fur das
Gericht der Marſchalle von Frankreich gezogen wer—
den konnen, betrift: ſo iſt es noch nicht genau be—
ſtimmt, wie weit dieſelbe gehe; und man iſt gegen—
wartig beſchaftiget, ein dißfalliges Regulativ zu

Stande zu bringen.

Der Dekan der Marſchalle von Frankreich
zeichnet ſich von den andern dadurch aus, daß er
auf der rechten Seite ſeines Wappens einen bloßen

Degen, und auf der linken einen blauen Stab mit
goldnen Lilien beſtreut, den zwei Hande halten,

fuhrt. Dieſe Wurde bekleidet gegenwartig Ludwig

Franz Armand du Pleſſis, Herzog von Richelieu
und Fronſac, Pair von Frankreich. Er iſt den
dreizehnten Merz 1696. gebohren; ſein Name,
ſein Charakter, ſein Vermogen, ſein Ruhm nebſt

dem Einfluſſe, den ihm ſein Verſtand und Alter ver-

ſchaft, geben ihm eine Stelle unter den wenigen
außerordentlichen Mannern unſrer Zeit, deren An—
denken gewiß auf die Nachwelt kommen wird.

Zu Fuß gehen.
599ald wird man diß  fur etwas entehrendes halten.
Nichts deſtoweniger gehen die Leute von Genie aus

allen
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allen Fachern zu Fuß. Wenn der Mann von Tot
lenten, dem aber Fortuna den Rucken kehrt, aus
dem goldnen Saale herauskommt, der von lauter

Leuten, die ihre Equipage haben, wimmelt, ſich nur
quer uber den mit Kutſchen beſezten Hof ſchleicht,
undi ſeinen Fiaker aufſucht, der draußen auf der
Gaſſe halt; ſo ſteigt er mit einer Art von Verwir-
rung in den alten Rumpelkaſten hinein, und wagt
es nicht, zurut zu ſehen, noch die vorbeifahrenden
Damen zu grußen, mit denen er ſich vor ſechs Mi—

nuten unterhielt.

Seinen eignen, Wagen zu haben, diß iſt der

Zwek, den jedermann auf dem ſchlupfrigen Pſade
des Gluks zu erreichen ſtrebt. Glukt ihm der erſte

Schritt, ſo wird ein Cabtilot angeſchaft, in dem er
ſich ſelbſt fahrt; beim zweiten kommt .eine Halbſchaiſe

zum Vorſchein; beim dritten eine Kutſche fur den
Herrn, und weiter dann auch eine fur Madame.

Das erſte, was ſich ein Arzt anſchaft, iſt eine
Kutſche, freilich von einem ſehr modeſten Auſehn.
Die Remiſe iſt unter dem Thorwege, der dadurch
ganzlich verſperrt wird. Der Pferdeſtall ſtoßt bei
nah ans Vorzimmer des Herrn Doktors, ſein Kut—

ſcher iſt ein ſiebenzigjahriger Greis. Das verſchlagt

aber nichts; es iſt ein Fuhrwerk fur das ganze
Viertel, in dem er wohnt. Und der Mann iſt eiun
Arzt, der herumfahrt, und dem man alſo vorzugs

K5 weiſe
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154 ieweiſe conſulirt. Kame Boerhave, und ginge zu
Fuß, ſo wurde ihn niemand holen laſſen.

Mancher junge, ledige Menſch ſchaft ſich einen
Wagen an, und verwendet die Halfte ſeines Ein?

kommens darauf. Er ſoupirt alle Abende in der
Stadtr, fahrt die Damen nach Hauſe, in ihre Logen,

den Tag drauf zum Wettrennen; ſchikt ihnen alle
Wochen zweimal ſeinen Wagen, indeß die unhoflichen

Ehemanner, die immer bis uber die Ohren in der
Arbeit ſizen, ihre Pferde anderwarts herumjagen.

Ueberhaupt iſt die Frage: wozu die Pferde Tag fur
Tag gebraucht werden ſollen, ein rechter Zankapfel

zwi chen Mann und Frau in Paris, ſelbſt in den
hochſten Standen. Dem zu Folge iſt ein lediger
Menſch, der Kutſche und Pterde hat, ein ſehr ſchaz

barer Penſch, er wird das Band, das alle Partien

landlicher Luſtbarkeiten vereinigt. Auch haben die
Damen das ESyſtem angenommen, keine ledige
Mannoperſon anzuſehen, wenn ſie nicht Kutſche und

Pferde hat. Und wie konnte auch eine Dame ohne

dieſe leben? Muß ſie nicht binnen zwolf Stunden

Oper, Revue, Meſſe geſehen haben, auf dem Ball,
am Farotiſche geweſen ſeyn? Außerdem kan ſie
eben ſo wenig von der Audienz beim Miniſter, als
vom Tanze des kleinen Teufels wegbleiben.

Das Erſte alſo, was einer, der aus der Provinz
nach Paris kommt, brachte er auch nur zehntauſend
Livres Renten mit, zu-thin hat, iſt, ſich einen Wa

gen
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gen anzuſchaffen. Er kommt furs erſte mit hundert

Thalern des Monats weg, und man weiß alédenn
doch auch, wozu man ihn brauchen kan, Freilich

muß er den Wagen bezahlen, ohne ſich deſſen zu be—

dienen, aber deſto beſſer fur ihn. Wenn er dieſe
Politik beſizt, ſo ſchwingt er ſich gewiß empor. Alles
berechnet, wird ſeine Kutſche, die er hoflichſt herum—

leiht, eine Quells der Erſparniß fur ihn werden;
ſucht er aber dieſes Aufwands entubrigt zu ſeyn, ſo

iſt er ſicher rninivt.
Einige ledige Mannsperſonen miethen ſich blos

den Winter hindurch eine Kutſche, und gehn deos

Sommers zu Fußnicht etwan, wie ſie ſagen, des
ſchonen Wetters wegen, ſondern weil ſie nicht mehr

als achtzehnhundet Livres darauf zu verwenden ha—

ben. Sie ſind alſo genotigt, ſich fur eine der bei
den Jahrszeiten zu entſcheiden; eine Wahl, die
wirklich nicht leicht iſt, und auf beiden Seiten ihr

Aber hat.

Konigliche Societat der Arzneikunde.

e JQie Einrichtung dieſer Societat hat alle in den
Provinzen zerſtreute Aerzte, die ſich ihre Erfahrun-—

gen und Kenntniſſe ehmals ſchlechterdings nicht mit-

teilen konnten, in ein einzelnes Corps vereiniget.
Die Correſpondenz zwiſchen denſelben und der So—

cietat ſind fur das Publikum eine Wohlthat ge—

wor
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worden, weil dadurch alle neue Entdeckungen und
Beobachtungen, mit der großten Geſchwindigkeit
ſich durch das ganze Land verbreiten. Sobald eine
Epidemie irgendwo ausbricht, wird ſolches der ko—

niglichen Societat einberichtet, nebſt Anzeigung, wie

die Krankheit am beſten zu behandeln ſey.

Dieſe Societäat wird ubrigens mit unter die
Akademien im Louvre gerechnet, woſelbſt ſie auch
ohne irgend eine Unterbrechung alle Wochen zwei

mal ihre Verſammlung halt. Die offentliche Vert
ſammlung geſchieht des Jahrs zweimal, und iſt ſehr
glanzend.

Die Regierungen in den Previnzen hatten in
den Jahren 1779 1780 und 1781. von der Geſell

fchaft eine Anweiſung, wegen Behandlung verſchied

ner epidemiſcher Krankheiten gefodert, und die er—

teilten Rathſchlage ſind in der Anwendung vom bet

ſten Erfolg geweſen.

Paillaſſerc*Jedes Theater muß ſeinen Paillaſſe haben. Kein

geſcheidter Unternehmer erofnet ſeine Buhne, bevor
er ſich nicht mit einem Paillaſſe verſehen hat. Der

große figurirende Acteur kan nicht immer auf dem

Plaze ſeyn; ſein erhabner Anſtand falll immer ein
bischen ins Steiſe. Man wurde auf die lezt ihn

la
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lacherlich finden, wenn Paillaſſe nicht zu gelegner
Zeit, der Aufmerkſamkeit der Zuſchauer, durch ſei—
ne Schnurren eine andre Wendung und der Ernſt—
haftigkeit ſeines Kameraden mehr Haltung gabe.
Außerdem giebts in jedem Stucke Zwiſchenſcenen,

wo das Theater leer bleibt. Paillaſſe tritt alsdenn
wie gerufen immer auf, und fullt die Lucken aus.

„Damals, als in der franzoſiſchen Komodie der
Lichtputzer noch den Pailaſſe machte, und das Par-

terre ſchrie: was gilts, er lacht er lacht nicht!
und nun ſhinterdrein der Vorhang aufging; erſchien

das Oberhaupt der griechiſchen Konige, der ſtolze
Agamemnon durch den Contraſt noch weit majeſtati

ſcher. Er behielt ſeine Wurde die ganze Rolle hin—

durch. Vielleicht wird manches unſrer neuen Trau—
erſpiele blos deswegen ausgeziſcht, weil jezt der Licht?
putzer wegfallt. Auf den Meßtheatern verſtehn ſie
das Ding beſſer. Der ſchone Leander ſoll immer

das Jntreſſe auf ſich ziehen; er hat ein ſchones
Kleid, ſpielt eine empfindſame Rolle. Bei alle
dem wurde ſich zulezt die luſtige Laune der Zuſchauer

an ihn machen, und da ware das ganze Stuk ver,
hunzt. Die Entrepreneurs haben alſo aus Jnſtinkt

oder Narhdenken gefuhlt, daß es notig ſey, einen

andern Komodianten tagtaglich die Rolle des Pail—

laſſe ſpieleñ zu laſſen, um durch dieſe Folie, die Klug
heit, das kalte Blut und den Anſtand des ſchonen

Leander zu erhohen.

Be—
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Bekanntlich macht Paillaſſe den Tolpel; allein
er hat mehr Wiz als alle ubrigen. Akteurs zuſam—
mengenommen; und er ziſcht unter ſeinen anſchei—

nenden Totpeleien, Mitſpieler und Zuſchauer aus.
Der linternehmer des Schauſpiels fahrt ſehr ſauber

lich mit ihm, und giebt ihm einen guten Gehalt:;
denn er bedarf ſeiner Poſſen, um das Parterre an:

zulocken, das gewohnt iſt, uber ihn zu lachen Er
beſpaßt ſich mit den Zuſchauern; da hingegen der

ſchone Leander ſich nie ſo weit herablaßt.

Die Auslander durften vielleicht dis kleine Kapir
kel nicht recht verſtehen, und ſich uber die Bedeu

tung des Worts Paillaſſe Raths erholen. Sie üer
den im Dictionaire zivar finden; daß baiüaſſeein
iederliches Soldatenmenſch heißt, aber von dem

Paillaſſe quaeſtionis nicht das Geringſte. Ein Bert
weis wie unzulanglich die Dictionaire find.

Kuſſe, Umarmungen.

delue—van iſt in Paris mit dem Umarmen ſehr freige
big. Es giebt dergleichen Umarmer, derer man ſich
gar nicht verlah, die euch auffodern; zuweilon iſts

ein gleichgultiger Menſch, deſſen ihr euch nicht mehr

erinnert, den ihr gar nicht kenut.

Man umarmt ſich auf der Straße, und in den

Hauſern. Unter dem Burgerſtande umarmt man

die



Wie 159die Frauen, die das auch fur bekannt annehmen.
Die Hausmutter wird auf die Backe gekußt, ihre
Tochter bekommt aber blos eine Verbeugung.

Gs giebt viele ſo unbartnherzige Umarmer, die
den Demoiſellen mit ihren derben Kuſſen Furcht
und Schrecken ein agen, und mit ihrem plumpen

Geſicht aber die zarten Lilien und Roſen herfallen.

Die Frauenzimmer ſelbſt kuſſen ſich einander
ſtets brunſtig in Gegenwart der Mannsperſonen;
es iſt aber eine Anlockung, wodurch ſie zeigen wole
len, wie zartlich ſie ſind, und wie ſehr ſie dieſe Liea
besbezeugung fuß zu machen wiſſen. Dieſe Jnnigkeit

geht aber nicht von Herzen; das Auge ſtimmt nicht

mit den Lippen uberein, und der Kuß mag noch ſo
laut ſchmatzen, er wird doch weder gegeben noch ge-

nommen.
Es ſollte ordentlich verdoten ſehn, kleine Kinder

zu umarmen; kupfrichte Goſichter, Naſen mit
Schnupftabat angefullt, ſtachtichte Barte ſchetien

ſich nicht, dieſe zarten Bluten zu beſudeln. Man
ſcheut ſich die Mobeln eines andern zu betaſten;
aber man drutt ſeinen Mund auf die Wange ſeiner

funfzehnjahrigen Tochter. Diß ſcheint Mangel
eines feinen Gefuhls anzuzeigen, und es ſieht faſt

immir ſo aus, als umarmte das Laſter die Unſchuld.

Am
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Am Neujahrstage werden bei uns die kalten

Kuſſe der Gewohnheit und des Ceremoniels verteilt,

und man ſieht uberall Leute, die ſich offentlich lieb
koſen. Alle dieſe leeren Umarmungen, todte Bilder
jener innigen Ausdrucke, die nur alsdann theuer

ſind, wenn ſie von Herzen kommen und zum Her—
zen gehen, ſollten auf immer. abgeſchaft werden.

Hageſtolze.
“iin alter Junggeſelle, ein alter Taugenichts! ſagt!
das Sprichwort. Und die Ausnahmen ſind nicht
zu haufig. Eine alte Jungſer kan zu ihrer Ent:

ſchuldigung: es hat mich niemand haben wollen,
ich war haßlich und arm. Aber der alte Zungge—
ſelle, der in ſeinem Leben nie den Muth hatte, ein

Weib zu nehmen, der kein Herz finden konnte, das

mit dem ſeinigen ſympathiſirte, was kan der zu ſei
ner Entſchuldigung vorbringen? Und was ſind. dieſe
Hageſtolze gemeiniglich fur Leute? Sie treiben ſich

in allen Geſellſchaſten herum; legen der Unſchuld

Fallſtricke, und ſtreuen den Saamen der Zwietracht

in die Familien. Nur darauf bedacht ihren Luſten
zu frohnen, ihren Abgott aus ſich ſellſt zu machen,
ſind ſie fuhllos gegen dit Schaum der Schonheit,

gegen die Thranen und Seufzer der betrognen
Schwachheit. Andre noch weit Strafbarere beſlek-

ken die eheliche Verbindung, und vereinigen mit

ih



nt
ô

7

Weg
ihrer ſchnoden Treuloſigkeit noch die abſcheuliche

Hofnung ihrer Bosheit verbergen, ſich gegen die
Folgen derſelben ſicher ſtellen zu knnen. Das Haupt-

argument dieſer Hageſtolze iſt: wir ſind frei! Jhr
frei, ihr, die ihr ofters Sklaven der niedertrachtig:
ſten Buhldirnen ſeyd, die ihr euer Vermogen einer
ſolchen Kreatur zu Füßen legt, das Spielwerk ihrer

Laune ihres Eigenſinns ſeyn mußt? frei, ihr, die
ihr in der Jugend betrogen; im Alter beſtohlen,
und auf euren Sterbebette verlaſſen werdet?

Ballets.
Pvu overre war der erſte, der dem Tanze Ausdruk

gab, ihn uber die gewohnliche Einſchrankung erhob,

ſo daß er als ein wichtiger Teil der dramatiſchen

Kunſt angeſehen werden konnte. Sein Genie ver—
bannte die ſchwarzen Peruken, die Reifroke, die
romiſchen Trachten, und ſtellte ſtatt jener abge—

ſchmakten Carrikaturen hiſtoriſche Gemalde, oder
landliche Szenen voll Große, Ausdruk, Feinheit,

Majeſtat auf.
Die jezigen Ballets beſtehn nicht mehr aus J

u
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Kapriolen und Entreſchats. Eine bedeutungsvolle, J

ſtumme Declamation giebt uns ganz neue Szenen J
voller Leben und Jntreſſe. n

Der Erfolg davon iſt ſo auſſerordentlich, daß J

auf den kleinen Theatern lauter Pantomimen ger i J

ſlSchildr. v. Paris viert. Band. L ſpielt
J

du
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ſpielt werden, und man befurchtet, ſie wurden noch
alle ubrige dramatiſche Stuke verdrangen, weil

dieſe ſtumme Redekunſt ſo was anziehendes hat,
das auf alle Geiſter wirktt.

Reimerei.
8—ie Reimerei mag noch nicht aus der Mode
kommen; die Caffeehauſer ſind die anſteckenden Oer:

ter, wo die Dichterlinge einander dieſe kindiſche
Sucht gegenſeitig mitteilen. Es iſt hiernachſt nichts
ſo lacherlich, als die Art, womit der Merkur einen

akademiſchen Wettſtreit ankundiget. Und nichts ge—

fahrlicher als die Preiſe fur die beſte Poeſie. Eine
Menge junger Leute vertrodeln ihre Zeit, indem ſie
vorgeben, ſie arbeiteten fur die Akademie.

Alle franzofiſchen Dichter betrachten den Reim
als ein weſentliches Stut der Poeſie; und doch iſt
es eben dieſer tyranniſche Reim, dieſes Zuſammen:
klappen gleichtsnender Silben, dieſes kindiſche Ge
klingel, was der Sprache Deutlichkeit, Kurze und

Geſchmeidigkeit benimmt. Die gemeinſte Proſe
hat einen weit freiern Gang und gefallt dadurch jer
dem Vernunftigen weit mehr. Man muß verrukt

oder Voltare ſeyn, um uber acht und zwanzig
Jahre hinaus noch franzoſiſche Verſe zu machen,

die doch ſo wenige Leſer finden.

uVUn
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Unſre Reimſchmiede laſſen ſich durch den Ue—

berdruß, den das Publikum gegen die poetiſcho
Werke bezeigt, nicht abſchrecken; ſie fahren hartna—

kig fort Stucke aus Thomſon, Zacharia, Gesner,
Telemak und Buffon in harte und ſtolpernde Alex—

andrinen zu bringen.

Es iſt kaum glaublich, wie viel Abbruch der
Reim den Gedanken thut, ſelbſt bei unſern beſten
Dichtern. Corneille wird daruber oſt weitſchweifig,
verworren, unverſtandlich; Racinen hort man im—
mer aus ſeinen Perſonen ſprechen, er beobachtet

die Rundung und Harmonie der Perioden ſelbſt im
auſſerſtem Tumult der ausbrechenden Leidenſchaft.

Voltare ſpricht in ſeinom Oedip, ſeiner Alzire, Se—

miramis, und in der erſten Szene des Osmann,
vollig im epiſchen Style. Seinen Vertrauten legt
er ofters die ſchonſten Verſe in den Mund; aber
der Vers, der dem Dichter Bewundrung zuzieht,

ertodtet ſicherlich dir Perſon, die ihn auf dem Thea

ter deklamirt, und die Jlluſion geht in dem Augen

blicke verloren.

Noch iſt zu bemerken], daß unſern allzeit ferti
gen Reimern ſchlechterdings alle Erfindung mangelt,

und keiner von ihnen fahig iſt, auch nur einen mitt
telmaßigen Roman zu ſchreiben. Jhr ganzer Ehr—
geiz geht dahin,, im Merkur aufzutreten; ſie bege

22 ben



—Seben ſich unter die Fahne irgend einer litterariſchen

Sekte, und von nun an ſchmahen ſie alles, was
dieſe ſchmaht, und loben nichts, als was ſie lobt.

Verlezte Perſonen.
n

J.oJu den Unfallen und Verlezungen, denen man in

Paris ausgeſezt iſt, geſellen ſich noch ehen ſo trauri-
ge Folgen. Ein Haufen Menſchen, wovon der eine
dis der andre das anrath, umringen den armen ver—

unglukten Menſchen. Man lauft erſt nach einem
Tragſeſſel, der Commiſſar muß aufgeſucht werden,
und wenn er endlich kommt, ſo wahrt das wer weiß
wie lange, eh er das Protokoll auſgenommen hat.
Bei der Langſamkeit dieſer grauſamen Formalitaten,

wahrend deren der Patient ſeinen Schmerzen uber—

laſſen wird, ſtirbt mancher Unglukliche, eh er nach
dem Hoſpitale gebracht wird.

Man machte, um dergleichen unvorhergeſehe—

nen Fallen vorzubeugen, den Plan, in jedem Viertel
der Stadt entweder bei einem Commiſſar oder Wund—

arzte eine Gaſiſtube zu halten; nehmlich ein beque—
mes Zimmer auf gleicher Erde, in welchem ein Bet
te fur die Verwundeten und ein kleiner Arzneikaſten
nebſt allerhand chirurgiſchen Jnſtrumenten befindlich

ware, ſo daß man ſogleich jeden Einwohner, dem

ein Ungluk zugeſtoßen, dahin tragen, und ihm Hulfe
eiſten konnte. So willig man anfangs auch dieſen

NPlan
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Plan aufnahm, ſo ward er dennoch nicht ins Werk

geſezt. Ein Menſch alſo, der geſahrlich verwundet

iſt, bleibt dem Willkuhr des Pobels uberlaſſen, und
wird, wenn ihn niemand kennt, oder nicht etwan
eine gute Seele ſich ſeiner annimmt, unter den groß

ten Schimerzen auf die Wachtſtube, von da zum
Commiſſar, und von dieſem ins Hotel Dieu ge—

ſchleppte

MNarktſchreier.
Oieſes ſind die eigentlichen Aerzte des gemeinen

Maunes, der den in der Kutſche herumfahrenden

Doktor nicht bezahlen kan, und daher lieber zu dem

geht, der ihm zugleich Rath und Arznei giebt, wo
bei er ſich alſo noch die Apothekerkoſten erſpart.

Der Mann, der von ſeiner Handearbeit leben
niuß, und keine Zeit zu verlieren hatj, befragt den

unſtudirten Arzt: ob er ihm helfen, konne; denn er

habe nicht die Zeit, lange zu kranken. Dieſer antt

wortet ihm mit zuverſichtlichem Tone: ja mein
Freund, ich werde euch helſen! Und ſchon dieſer feſte,

zuverſichtliche Ton iſt von ſehr guter Wirkung;
denn er giebt dem Patienten Muth und Hofnung.
anſtatt, daß der Fakultatsdoktor mit ſeinen unge—
wiſſen Aeußerungen, ſeinem langen Pulsfuhlen, dem
Kranken nur noch banger macht. Alle diejenigen,

die Arzneimittel ausgeben, werden bei der Polizet

23 aufi



166 Wieaufgezeichnet; man tolerirt ſie jedoch nur alsdenn,
wenn ſie das Geheimniß ihrer Compoſition dem er

ſten Leibarzte des Konigs entdekt haben. Viele
Miittel, deren man ſich in der Medizin bedient, ruh

ren urſprunglich von ſolchen Empirikern her.

Jedermanns Freund.
vacuq

dM an laßt ſich allzu leichtſinnig in dergleichen Vert

bindungen ein, die ſich blos auf die außern Verhalt

niſſe beziehen. Der Pariſer hat die Schwachheit,
ſich augenbliklich und ohne das mindeſte Beſinnen
an den erſten den beſten zu hangen, mit einem

fremden Geſichte uber alles zu ſprechen, einem Men
ſchen, den er nicht kennt, die Hand zu drucken, und

ſeinen Dienſte jdemjenigen anzubieten, den er zum

erſtenmale ſieht.

Dieſe allgemeine Herzensvertraulichkeit, die

vielen Freundſchaftsverſicherungen, die man gegen
jeden verſchwendet, zeigen von. einem aanzlichen
Mangel des feinen Gefuhls. Und wer vlerzig Per-

ſonen ſeine Freunde nennt, der erklart dadurch, daß
er nicht werth iſt, einen Freund zu haben.

Was ſollen alle die Bewillkommungen, Reve—
renze, die affektirten Complimente, die kein Menſch

glaubt? Der Narr und der Vernunftige, der Bie—
dermann und Schurke wird auf gleiche Weiſe em

pfangen.
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pfangen. Und diß ſoll das Mittel ſeyn, die Lan
geweile zu vertreiben? Muß einem nicht vielmehr

erſt Zeit und Weile lang werden, unter lauter Leue
ten, die man nicht liebt, die nur zuſammenkommen,

um ſich gegenſeitig ihre Maſke zu leihen Und wie
kan man einen wahren zartlichen Freund finden und

ĩJ behalten, wenn man ſich Tag fur Tag flieht, nie J
1

zu ſich ſelbſt zurutkehrt.
A

Dieſe Jedermannsſreundſchaft iſt der Charak-
J

J J J J
n ter einer leeren Seele; dennoch wagt man es, nach

ſolchen kurzen Erfahrungen ubere Perſonen zu urtei?f J
mrii DVeti  tutter rtitteb uceriiinet, ernn ſruenri girt
einzigesmal ſahe, zu ſchildern. Ein Zeichner hatte
wahrend der Zeit kaum das Profil des Geſichts der

Perſon genommen, uber deren moraliſche Eigenſchaf— J
J

ten man entſcheidet. uDiß iſt der Hauptfehler der Geſellſchaften.
Eine Frau iſt der Mittelpunkt von dreißig verſchie-

denen Perſonen; man wird ſehr ſchief beurteilt, und 45
beurteilt ſelbſt noch viel ſchiefer. Man muß reden, ĩ

wenn man gleich. nichts dabei fuhlt; wenn einer
ſpricht, ſo ſucht er in der Menge derer, die ihm zu 53à

horen, einen Vorzug. Und das iſt immor der erſte
Schritt, ein Gek zu werden. Bringt einer eineMeinung vor, ſo wird ſie gleich von den Meinun 18
gen der andern erſtikt; man unterhalt ſich nicht mehr, ſ

J

es iſt ein loſes, kaltes, unbedentendes Geſchwaz. 2

J 24 Die Ii
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Die Folgen dieſer allgemeinen Gefalligkeit ſinð
C

an
inr unter andern auch die Empfehlungsſchreiben, die mituin

J— der großten Leichtigkeit erbeten und erteilet werden,
J

qut nunn
und mit denen man nicht ſelten aus Prahlerei einen
Niedertrachtigen unterſtuzt. Man erdreiſtet ſich,

T
JI von dem Charakter eines Menſchen zu ſprechen, den

S u man nicht gepruft hat, und empfiehlt ihn auf die

ul Ein Miniſter iſt genotiget, einer Menge Leute
J

Nachricht eines Dritten.

J j

j

l

J ihrer Nachbarin ins Ohr: mein Saal iſt heute

J

n a
J

freien Zutritt zu geſtatten, und beklagk ſich uber die—
L

br
ſen Zwang. Leute, die deſſen uberhoben ſeyn konn

ten, legen ſich freiwillig dieſe Laſt auf, weil es der

11
Ton ſo iſt. Eine Dame iſt nicht vergnugter, als

J

wenn die ganze Stadt zu ihr gelaufen kommt; wenn
zr

muſn
ſie recht viele Viſitenmacher ſieht, dann fluſtert ſie

1

ſchon moblirt.

Das Jnſtitut zu Vaugirard.

rc
Es iſt zu Vaugirard ein Hoſpital errichtet, in welt
chem alle Kinder, die die veneriſche Seuche auf die

Welt bringen, nebſt ihren Muttern geheilet werden.
Auch uber die ungluklichen Ammen, die zur Beloh—
nung ihrer ubernommenen Mutterſtelle ein todtendes

Gift in ihre Adern bekommen haben, erſtrekt ſich
dieſe wohlthatige Sorgfalt, die der Staat ihnen alz

teerdings ſchuldig iſt.

E.rs
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Es wird ein Drittel dieſer ungluklichen Kinder,

bie bei ihrer Geburt mit dem ſchimpflichen Zeichen

der Ausſchweifungen ihrer Vater beſudelt ſind, hier

gerettet, welches ein wahres Wunder iſt, indem von
den Findelkindern bei weitem nicht ſo viele durchge:

bracht werden. Allein jene werden auch mit weit
großrer und zartlicher Sorgfalt behandelt.

Dieſes Jnſtitut, das allein ſchon hinlanglich
ſeyn wurde, den Namen ſeines Stifters unvergeßlich
zu mächen, hat man der Verwaltung des Herrn le

Noir zu danken.
J 2

Coulißen.
Pwvichts kan einem die dramatiſche Kunſt mehr ver—

leiben, als wenn man ſieht, was in den Coulißen
vorgeht, der Anblik des Raderwerks, der Kloben
und Stricke, der dampfenden Lampen, der ſchmu—

zigen Theaterbedienten, entzaubert die Einbildungs:

kraft. Dichter und Schauſpieler die die Maſchine
rie der Kunſt in der Nahe ſehen, genußen nichts
von dem Vergnugen, daß ſie andern gewahren. Wer
ein Freund der Kunſt iſt, und das feine Gefuhl fur

ſie nicht verlieren will, der hute ſich, das Anato
miſche unſrer Schauſpiele zu erblicken; denn diß
ware hinlanglich die heftigſte Leidenſchaft gegen Tha—

lien und Melpomenen zu erſticken. Alle Reize die—
ſer Gottinnen verichwinden bei dem Dampfe der

259 Laun
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Lampen, und die Geſichter der Theater-Helden
werden in der Nahe eben ſo zurukſtoßend, als ſie
aus dem gehorigen Geſichtspunkte betrachtet, an-

ziehend waren.

Unter Coulißen ſind hier auch noch die Proben
mit begriffen, denen ſich der Verfaſſer eines Thea

terſtuls unterziehen muß, z. E. wenn er ſein Stuk
ubergiebt, wenn es durchgeleſen, repetirt wird; fer—

ner wenn die Zwiſtigkeiten der Akteurs geſchlichtet,

die Verzierungen des Schauplatzes angeordnet wer—

den ſollen. Es gehort wirklich eine heldenmaßige

Geduld und Standhaftigkeit dazu, ſich durch alle
dieſe wiedrigen und erbarnilichen Kleinigkeiten durche

zuarbeiten.

Eingeſperrte Thiere.
V

Je armer die Leute in Paris ſind, eine deſto großre

Menge von Hunden, Katzen, Vogeln c. halten ſie
ſich in einem kleinem Kammerchen. Ob es gleich

von Polizei wegen verboten iſt, ſo haben doch die
meiſten in ihren Verſchlagen unter der Treppe eine

Menge Kaninchen, und nahren ſie mit den Kohl
blattern, die ſie auf der Gaſſe aufleſen. Sie eſſen
ſie alsdenn, und dieſe Nahrung gicbt ihnen ein
bleichgelbes Ausſehn.

Die Schneider, Schuſter, Gravirer, Sticker,
Nahterinnen, kurz alle die Leute, die eine ſitzende

Lebens
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Lebensart fuhren, haben faſt immer irgend ein
Thier in einem Keficht in der Stube, gleichſam
als einen Gefahrten ihrer Sklaverei. Die gemei—
nen Weibsleute, beſonders die alten Jungfern hal—
ten ſich Hunde, die mit ihrem Unflathe die Trep—
pen beſudein; man ſieht aber uber uber dieſe ekel—

hafte Unreinigkeit weg, weil man in Paris lieber

Hunde, als reinliche Treppen haben mag. Und
wie manche ſchongepuzte Dame ſchleppt nicht ihren

Schooshund auf allen Promenaden herum, unb

uberlaßt ihre Kinder der Magd!

Wenn der Arme ausgeht, und ſeinen Hund
aus Furcht ihn zu verlieren, eingeſperrt zurüt laßt,

ſo erhebt dieſer ein Geheule, das die gaunze Nach—

barſchaft beunruhiget. Ein andrer hat einen Pa
pagai fur ſeinem Fenſter hangen, nnd der Nacht,
var, der Geſchichte, Medicin oder Muſtk ſtudiret,
muß ſich die Ohren von dem langweiligem Einerlet
des ſchwazenden Vogels vollſchreien laſſen.

Die allzugroße Menge dieſer Thiere gereicht ſor
wohl der Geſundheit als Ruhe der Studter zum
Nachtheil. Die meiſten Stuben ſtinken darnach;
das ſchlimſte dabei iſt, daß dieſe Thiere einen Theil

des Brods verzehren, das der Arme ſonſt ſeinen
Kindern geben wurde.

Ub-
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Abgeklartes Seinewaſſer.

Cs hat ſich eine Geſellſchaft gefunden, die in Pa
ris das Waſſer aus der Seine verkauft, indem

ſie mittelſt gedrukter Nachrichten, ſelbiges als abge—
klart anpreiſt, ſich auf Dekrete der medieiniſchen

Fakultat, und auf Certificate der Akademie der

Wiſſenſchaften beruft.

Sie hat Aufſeher, Karner die mit dieſem trefli
chem Waſſer herumfahren, ein Contoir und Com
mis. Jm Grunde aber beweiſen alle dieſe Anſtalt
ten nichts, als daß das Seinewaſſer ſchlecht und

ttube iſt, und deiß man, troz all den ſchonen Lob

preiſungen der Geſellſchaft, es erſt lautern muß,
wenn man es rein und klar trinken will. Ehedem

trank man das Waſſer ohne ſich einiges Bedenken
daruber zu machen; ſeitdem aber die mancherlei Art

ten von Gas, die verſchiednen Sauren und Satze
zum Vorſchein gekommen ſind, hät man die Fingeri

zeige der Chymiſten mehr beherziget. Den Anfang

hat man damit gemacht, daß man das Waſſer ana
lyſirte, und jezt trinkt niemand ein Glas, ohne;

dabei nachzuſinnen. Sodann wurde die Luft ana—

lyſirt. Und nun ſteht noch zu erwarten, was aus
dem animaliſchem Magnetismus werden wird, ob
vielleicht Mesmer und Deslon nur ihren Spas dat.

mit gehabt haben?

Mon—
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Montreuil..

2*Jn dieſem nahe bei Paris belegnem Dorfe, zieht

der Beſitzer von drei Morgen Landes jahrlich zwan
zig tauſend Livres Er baut nemlich die allertreſ-
lichſten Pmrſchken, wovon das Stuk zu mancher
Zeit mit ſechs Livres bezahlt wird. Wenn ein Prinz
ein etwas prachtiges Feſttin'iebt, ſo werden wohl

fur dreihundert Louisd'or Pfirſchken dabei aufgegeſſen.
Der Morgen Acker hird hier um ſechsbumdert
Franken vermiethet, üud iher Meitther muß auch ndch

dubon  ſechzig Franken au Steuern bezahlen. Aber
man hut es auch ſchwerlich in irgend eittem Vite
im Obſtbaue, beſonders!!mil  dritpfteſchken ſo ideit

zebracht ais hier. Menn reißr ſich in Jsle de France

nin einen Gurtner aus Montrkull.
Es iſt ein ehr intreſſtinterNnblik, wie die Gar
cenniauiern  init den ſchonfnen Fruchten behangen ſind

ünd zwifchen den Spalikren dĩne Menge Erdbeeren,

Schoten und alle Arten von Gemuſen wachſen.

ve

Geſchichtſchreiber von Frankreich:
ſEs giebt wirklich einen eignen Geſchichtſchreiber

von Frankreich; das hẽißt einen Gelehrten, dem æs

obliegt, die Geſchichte dieſes Reichs zu ſchreiben

und der dieſerhalb eine Penſion bekommt. Dieſe
Stelle iſt von Ludwigs des Vierzehnten Erfindung

ĩu der



174 Dieder ſo gar zwei Potten mit ins Feld nahm, um
ſeine Siege recht umſtandlich beſchreiben zu laſſen.

Gegenwartig iſt Marmontel, Geſchichtſchreiber
von Frankreich. Sein Vorganger war Duclos, von

dem man nichts als eine Vorrede hat. Sollte wohl
Marwmontel, der die niedliche Erzahlungen gemacht

hat, und jezt die alten Opern aufſtutzt, uns eine
Geſchichte liefern?

Es giebt noch einen zweiten Geſchichtſchreiber

von Frankreich; und der hat drucken laſſen aber
in der koniglichen Druckerei. Es iſt Herr Moreau.
Man kennt ſeine politiſchen Grundſaze, unnd hat
fie zu ſchazen gewußt, wie ſtes verdienen.
Boileau und Nacine. die die Geſchichte Lude

wigs des Vierzehnten von Amts. wegen der Nachi

welt uberliefern ſollten, klagten beſtandig, ſie kont

ten ſich nicht zu der Majeſtat Große und Wurde
ihres Gegenſtandes hinauffchwingen. Sie ſannen
daruber nach, ſo lange ſie lebten, ſtekten ihr Hor—

norarium in die Taſche, und haben zum Gluk fur
ihren Ruhm und fur une, nichts geſchrieben.

Sercccn
1
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